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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit benutzt dankbar die älteren Forſchungen zur 
Keligionsgeſchichte der Taufe. Ich halfe es aber nicht für meine Auf— 
gabe, ausführlich zu wiederholen, was bereits feſtgeſtellt iſt. Darum 
begnüge ich mich, z. B. auf die Wendung „im Namen“ nur eben 
hinzuweiſen. Ich bringe dort Genaueres, wo ich glaube, Eigenes bieten 
zu können. Vor allem unterſuche ich bei der Proſelykentaufe, wie weit 
ſie mit einem Unterrichke verbunden iſt, und ob ſie als Sakrament ange— 
ſehen werden darf. Für die Myſterien ziehe ich die Denkmäler heran. 
Ich bemühe mich auch, die Geſchichte der Taufe in Agypten klarzulegen, 
foweit das heute möglich iſt. 

Gern legte ich einmal einen Bilderaklas vor, der nur Einweihungs— 
ſitten und Taufen zuſammenſtellt: ein ſolches Buch könnte allerlei Fra— 
gen ſofort klären. 


3. Zt. Wien, 2. Sepkember 1928. 


Leipoldt. 
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Nachträge. 
S. 17 oben. Freiere Stellung der Frauen in der jüdiſchen Diaſpora: Ulrike Türck 
in der Zeitſchrift für die alkteſtamenkliche Wiſſenſchaft XLVI 1928 S. 166 ff. 


S. 57 f. Wie ich von einem Leipziger Pfarrer höre, wurde er einmal von einer 
Mutter gebeten, ihr Kind noch zu kaufen, das eben ungetauft geſtorben war. 


Die urchriftliche Taufe im Lichte der 
Religionsgeſchichte. 


In vielen Religionen gibt es Waſchungen. Sie haben zunächſt den 
Zweck, gottesdienftlide oder ſittliche Reinheit herzuſtellen. Auch weiter 
greifende Deutungen laſſen ſich nachweiſen. Der Skoff iff jo umfang- 
reich, daß es dem einzelnen Forſcher unmöglich fein dürfte, ihn vollſtändig 
zu ſammeln. Für den, der die urchriſtliche Taufe religionsgeſchichtlich 
betrachtet, iff Vollſtändigkeit überdies nicht nötig. Es genügt, die from- 
men Waſchungen kennen zu lernen, die in der Umgebung des Urchriſten— 
fums vorkommen. Nur in dem Falle, daß ſich bei der Religionsverglei- 
chung dann Lücken ergeben, wäre es erforderlich, die Grenzen weifer 
zu ſtecken. 


I. Das Sudentum. ? 


Paläſtina, die Heimat des Judenkums, iff ein waſſerarmes Land. So 
iſt es ein Zeichen für den Ernſt der jüdiſchen Frömmigkeit, daß ſie eine 
ganze Reihe von Waſchungen kennk. Sie werden keilweiſe ſchon im 
Alien Teſtamenke angeordnek. Später bringt die Überlieferung der Schrift- 
gelehrken Neues hinzu. Dabei handelk es fic) oft um Tauchbäder; alſo 
um ein Unkerkauchen des ganzen Körpers.“ Meiſt dienen die Tauch- 
bäder dazu, die levitiſche Reinheit wieder herzuſtellen. Sie wollen 
alſo nicht eine Sünde abwaſchen, ſondern die gottesdienfflide Folge von 
Erlebniſſen oder Taten beſeitigen, die niemanden in ſitklichem Sinne 
ſchuldig zu machen brauchen. Es kann ſogar fromme Pflicht ſein, einen 


1 S. die Bemerkungen weiter unten zu den Taufen in den griechiſchen Myſterien. 
2 Zum Folgenden iſt beſonders wichkig: Emil Schürer, Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes im Beitalfer Jeſu Chriftit III 1909 S. 181 ff.: Wilhelm Brandt, Die jüdiſchen 
Baptismen (Beihefte zur Zeitſchrift für die alkteſtamenkliche Wiſſenſchaft XVIII 1910) 
S. 57 ff.; [Hermann L. Strack und] Paul Billerbeck, Kommenkar zum Neuen Lelfa- 
ment aus Talmud und Midraſch I 1922 S. 102 ff.; auch S. 924 ff.; Gottfried Polſter im 
AIT E AOR II 1926 S. 1 ff.; George Goof Moore, Judaism in the first centuries of 
the Christian era I 1927 S. 331 ff. — Zu allem Folgenden iff zu vergleichen: Carl 
Clemen, Religionsgeſchichkliche Erklärung des Neuen Teſtamenks? 1924 S. 159 ff. 
3 Strack-Billerbeck S. 102. 
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Leichnam zu berühren.! Aber wer es kut, macht fic) goktesdienſtlich un- 
rein und muß fic) deshalb waſchen.? 

Nicht alle Juden beobachten die Waſchungen in gleicher Weiſe. Oft 
fehlt die Möglichkeit oder der Wille. In Paläſtina findet man nicht überall 
und nicht zu jeder Jahreszeit Waſſer genug zu einem Bade. Und der 
Jude, der von griechiſcher Philoſophie berührt ijt, ſpürt oft nicht die Nei- 
gung, ſich zum Sklaven von Reinheitsbeſtimmungen zu machen. Dafür 
gibt es Kreiſe, die ſelbſt die ſtrengen phariſäiſchen Anſchauungen von den 
Tauchbädern übertreiben. Die Eſſener, die auch ſonſt verſchiedenfach 
einen geſteigerten Phariſäismus vertreten, nehmen käglich Bäder. Die 
Phariſäer waſchen ſich vor jeder Mahlzeit die Hände; die Eſſener baden, 
ehe fie eſſen. Die Phariſäer verlangen, daß der amtierende Prieſter fic 
badet, wenn er ſeine Notdurft verrichtet hat; die Eſſener fordern das von 
jedermann.? Die Phariſäer müſſen ſich durch ein Tauchbad reinigen, 
wenn fie ein Nichtphariſäer berührte; die Eſſener, wenn fie mit dem Ver- 
frefer einer niedrigeren Klaſſe ihrer eigenen Geſellſchaft zuſammen— 
kamen.“ Mit den Eſſenern dürfte der Einſiedler Bannus verwandt 
ſein, der eine Zeit lang der Lehrer des Geſchichtsſchreibers Joſephus iff: 
„mit kaltem Waſſer wuſch er ſich oft bei Tag und bei Nacht zum Zwecke 
der Reinheit“. 

Für den, der die urchriſtliche Taufe vergleichen will, kommt vorzugs- 
weiſe die jüdiſche Proſelykenkaufe in Bekrachk. Ihre Einführung 
iſt nirgends überliefert. Sie wird wohl auch nicht eingeführt, jondern 
allmählich immer ſicherer als nokwendig erkannt. Schon Amos nennk 
das heidniſche Land unrein.“ Dieſe Vorſtellung lebt weiter, wird mit be- 
ſonderer Folgerichtigkeit auf die heidniſchen Bewohner des fremden 
Landes ausgedehnk. Die Entwicklung bedarf einer geraumen Zeit: das 
Deuteronomium weiß noch nichts von der Unreinheit einer kriegsgefan— 
genen Frau.“ Die Tage, in denen die Herrſchaft der Phariſäer beginnt, 
bringen alle Keime zur Reife. Damals wird die Profelytentaufe wohl etwas 


1 Tob. 17 ff. uſw. 

2 4. Moje 19 u ff. 

3 Das Folgende nach Schürer II“ 1907 S. 662. 672. 

4 Mark. 73 f. Chagiga 25; Joſephus, Jüd. Krieg II 85 § 129. 

5 Joma 32; Joſephus a. a. O. II 85 § 149. 

6 Chagiga 27 uſw.; Joſephus a. a. O. II 8 % § 150. 

7 Joſephus, Bioo2 § 11. Über weitere Erſcheinungen der Ark vgl. Brandt a. a. O. 
8 717 (id) danke den Hinweis, wie den auf die folgende Skelle, Albrecht lif). 

9 5. Moſe 2110 ff. (immerhin vgl. 142). 


ee hohe 


Selbſtverſtändliches! Man bedarf ihrer um fo mehr, als gerade in dieſer 
Zeit eine jüdiſche Heidenmiſſion einſetzt und ſich mehr und mehr ausdehnt. 
Zufällig find uns erſt für die altchriſtliche Zeit äußere Zeugniſſe über- 
liefert, die uns das Vorhandenſein der Proſelytenkaufe verbiirgen? 
Dennoch dürfen wir uns dieſe Taufe nicht als eine mehr oder minder 
bedeutungsloſe Sache vorſtellen. Die meiſten Proſelyten (wie auch die 
meiſten „Gottesfürchtigen“) find weiblichen Geſchlechts. In Damaskos find 
faſt alle Frauen für die jüdiſche Religion begeiftert? Und unter den 
Frauen der erſten heidenchriſtlichen Gemeinden treten wohl die ehemali— 
gen Proſelytinnen bedeutſam hervor. Die Frauen der Zeit fühlen ſich 
von den alten Religionen wenig befriedigt. Sie ſchließen ſich deshalb mit 
beſonderem Eifer neuen Religionen an, auch wenn dieſe, wie das Juden— 
kum, der Frau keine größere Rolle einräumen (Plutarch muß die Ehe— 
frauen warnen, fic) einen anderen Kult zu wählen, als ihr Gatte’). Für 
uns iſt das wichtig, daß die meiſten Heidenjuden® Frauen find: alſo ſpielt 
im Alltagsleben die Proſelytentaufe eine größere Rolle, als die Beſchnei— 
dung. Wenigſtens in einer miſſionariſch lebendigen Gemeinde. Aber die 
Juden legen Gewicht darauf, ſolches Leben zu beſitzen, auch nach der Zer- 


1 Schürer J“ S. 182 ff.; Strack-Billerbeck I S. 102. Man verweiſt auf Joh. 18 28 
und AG. 10 2s und bezieht hierauf wohl mit Recht Tertullian de baptismo 15; ceterum 
Israel Iudaeus quotidie lavat quia quotidie inquinatur. 

2 Schürer und Brandt verweiſen mit Recht auf folgende Stellen: Peſachim 8s — 
Edujjoth 52 (Streit der Häuſer Hillels und Schammais, alſo Zeit Jeſu oder der Apo— 
ffel); bab. Jebamoth 46a (tannaitifdh: Streit des R. Eliezer und des R. Joſua, Ende 
des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts); Mechilta zu 2. Moje 12 2s = Gerim 24 (Va— 
leria [Veluria?] gehört in die Zeit Hadrians, wenn es ſich um die Gattin des R. Meir 
handelt; die gleichnamige Proſelytin iff nach bab. Roſch haſchſchana 17 b noch ein 
Menſchenalter alter); Arrian Epikk. II 9 20 (Anfang des zweiten nachchriſtlichen Jahr- 
hunderks); Juſtin der Märkyrer. Dial. 291 (um 160 nach Chr.); wohl auch Sibyll. 
4163 ff. (um 80 n. Chr.). Das Schweigen Philons von Alexandreia und des Joſephus 
könnte man aus Arkandisziplin erklären. Aber beide Schriftſteller berichten überhaupk 
nur wenig vom inneren Leben des Judentums: es läßt fic) kaum angeben, wo fie die 
Proſelytentaufe erwähnen müßken. Das Schweigen des Neuen Teſtamenks über die 
jüdiſche Profelytentaufe iff keinesfalls Arkandisziplin; es dürfte ſich daraus ergeben, 
daß keine Veranlaſſung zur Erwähnung der Taufe vorliegk. Wichtig ſcheint mir, daß 
die Johannestaufe ohne Zuhilfenahme der Proſelykenkaufe kaum genügend erklärk wer- 
den kann (ſ. u.). — Anders Polſter S. 20f. 

3 Joſephus, Jüd. Krieg II 202 § 560. 

4 Bezeugt find gottesfürchtige Frauen: AG. 16 4. 

5 Ehegebote 19, 140 D. 

6 Der Ausdruck ſtammt, fo viel ich ſehe, von Hugo Greßmann (Zeikſchr. f. d. alf- 
keſt. Wiſſenſchaft XLII 1925 S. 1 ff.). 
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ſtörung Jeruſalems. Wan beurteilt die Kraft einer Gemeinde nach der 
Zahl ihrer Projelyten.t Im fünften Jahrhundert z. B. kritt in Rom ein 
Germane Sigismundus zum Judenkume über und heiraket die Jüdin Sarra: 
wir können das inſchriftlich nachweiſen.? Vor der Zerſtörung Jeruſalems 
(und vor Beginn der chriſtlichen Heidenmiſſion) findet das Judenkum noch 
mehr Zulauf. Jeſus ſagt zu den Phariſäern: „Ihr durchzieht Land und 
Meer, um einen Profelyten zu machen.““ 

Ein Heide, der Jude wird, muß ſich natürlich zuerſt der Beſchneidung 
unterziehen, ehe er gekauft wird. Doch gibt es hier lange Zeit gewiſſe 
Unſicherheiten. Der König Izates von Adiabene (um 50 nach Chriſtus) 
möchte gern Jude werden; aber an der Beſchneidung nimmt man Anſtoß. 
Der Kaufmann Ananias, der ihm das Judenkum nahebrachte, beruhigt 
ihn: es komme Goft nicht auf die Beſchneidung an, ſondern auf das Hal- 
ken ſeiner Gebofe Schon die alfen Propheken reden von Herzens— 
beſchneidung: ſie vergeiſtigen den Begriſſ der Beſchneidung, ohne freilich 
die Beſchneidung im äußeren Sinne preiszugeben. Dieſer Gedanke lebt 
im ſpäteren Judenkume fort. Jüdiſch ſcheint der Saß zu ſein, den Paulus 
dreimal (in ekwas abweichenden Faſſungen) bringt: „Die Beſchneidung 
iſt nichts, und die Vorhaut iſt nichts, ſondern das Halten der Gebote 
Goktes (ijt alles).“ Von da iff nur noch ein Schritt bis zu der Erklärung: 
die Beſchneidung im äußeren Sinne fei unnötig. Philon von Alexandreia 
kennt jüdiſche Zeikgenoſſen, die die Beſchneidung ablehnen. Sie iff 
ihnen ein Sinnbild, von dem fie nur die kiefere Bedeutung feſthalten 
mögen: wahre Beſchneidung iſt ihnen „die Beſeitigung der Luſt und aller 
Leidenſchaften, ſowie die Enkfernung der gokkloſen Welkanſchauung“.“ 
Und es gibt Juden, denen es peinlich iſt, beſchnitten zu ſein; ſie ſuchen 


1 Bab. Berachoth 17 b. 

2 R. Paribeni in den Notizie degli scavi di antichità 1921 S. 358 ff.: lakeiniſche 
Grabinſchrift aus der jüdiſchen Katakombe am Monkeverde (der jüdiſche Charakker iſt 
überdies ſichergeſtellt durch einen Zuſatz in hebräiſcher Schrift powa, ein Bild des 
ſiebenarmigen Leuchkers uſw.). Der Name des Germanen iff geſchrieben Sigismuda 
I. . Vermuklich iff der Querſtrich über das falſche u geraten. 

3 Matth. 2315; vgl. Horaz Sak. I 412 f. 

4 Joſephus, Alterkümer XX 2 8 41. 

55 Moſe 10 16 30 6; Jer. 42 9 22 tes 8. Moſe 26 41. 

6 1. Kor. 710; vgl. Gal. 56 6 8; dazu Johannes Weiß, Der erſte Korinkherbrief 
(in Meyers Kommenkar 5% 1910 S. 186. Nach Euthalios ftammt der Satz aus einem 
Moſesapokryphon; ein chriſtliches kann dem Paulus ſchwerlich ſchon vorliegen; alſo 
muß es ſich um ein jüdiſches handeln. 

7 Über Abrahams Wanderung 8 91 f. (Cohn-Wendland II S. 268 ff.). 
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künſtlich eine Art Vorhaut wieder herzuſtellen Wir hören demnach 
mancherlei jüdiſche Stimmen gegen die Beſchneidung; aber keine gegen 
die Proſelykentaufe. Begreiflich genug: wer nimmt an einem Wafjer- 
bade Anſtoß?? 


Es handelt ſich hier nicht etwa nur um eine Bewegung, 
die ſich auf die Grenzen und Außenpoſten der jüdiſchen Dia— 
ſpora beſchränkt. Sie kommt auch vor das Forum der Rabbinen. R. 
Eliezer erklärt den für einen echten Proſelyten, der beſchnitten und nicht 
getauft iſt. umgekehrt erkennt R. Joſua einen Proſelyten an, der gekauft, 
aber nicht beſchnitten iſt. Beide verſuchen einen Schriftbeweis. Der 
eine behaupfet: die Väter ſeien beſchnitten, aber nicht gekauft geweſen 
(er erinnert ſich alſo deutlich, daß die Proſelykenkaufe jünger iff, als die 
Beſchneidung). Der andere lehrt: die Mütter der alken Zeit hätten 
natürlich nur die Taufe empfangen. Beide Parkeien legen alſo darauf 
Gewicht, daß man nur durch eine Art Sakramenk ein Geſetzesfrommer 
werden kann: beiden ſcheink aber ein einziges Sakrament zu genügen, und 
bemerkenswerkerweiſe enkſcheidet fic) die eine Gruppe für das jüngere 
Sakramenl, die Taufe. In dieſem Falle erklärt dann allerdings die maß 
gebende Mehrheit der Rabbinen: Beſchneidung und Taufe ſeien nötig. 
Dabei wird aber „feſtgeſtelll“: auch die Taufe fei zur Zeit des Moſes 
allgemein vollzogen worden!! Dies geſchah um das Jahr 100 nach Chr. 


Damit kommk die Angelegenheit noch nicht zur Ruhe. Ein Jahrhun- 
dert ſpäter findet R. Chijja bar Abba in Gabla Jüdinnen, deren Gakten 
beſchnittene, aber ungekaufte Profelyten find. Ihre Kinder werden für 
Baſtarde erklärt.“ Aber dieſe Entſcheidung wird ſchwerlich von allen 
Rabbinen anerkannk.“ Und gewiß bekommt die Erörkerung der Frage 
dadurch Nahrung, daß es auch außerhalb des Judenkums Beſchneidung 


1 1. Malk. 118 uſw.; daß dergleichen auch ſpäter vorkommt, beweiſen 1. Kor. 7 26 
und Aboth 315 mit Parallelen (dazu J. Weiß a. a. O. und Gerhard Kiktel, Rabbinica, 
in den Arbeiten zur Religionsgeſchichte des Urchriſtentums I 3, 1920 S. 1 ff.). 

2 So wird Sibyll. 440 ff. nur die Proſelykenlaufe erwähnk (unten S. 18). 

3 Bab. Jebamoth 46 a b (tannaitiſch). 

4 Man „beweiſt“ das aus 2. Moſe 1910 24; vgl. 1. Kor. 102 f., wo in ähnlicher 
Richtung, nur mit ganz anderen Mitteln, argumentiert wird. 

5 Bab. Jebamoth 46a S bab. Aboda zara 59 a; vgl. bab. Berachoth 47 b; bab. 
Jebamoth 46 b. 

6 Bab. Jebamoth 45 b 71 a; Gerim 15. 
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gibt; z. B. in Agypten.“ Wenn ein bereits beſchniktener Heide Jude 
werden will, muß die Taufe erhöhte Bedeutung gewinnen.? 

Uber den Vollzug der Proſelykentaufe läßt ſich noch allerlei feſtſtellen. 

Es gibt keinen Taufunkerricht in irgendeiner ſtrengeren Form. 
Groß iſt allerdings die Zahl der Halbjuden. Sie beſuchen die Synagoge, 
ohne zum Judenkume förmlich iiberzutreten. Der judengriechiſche Sprach- 
gebrauch nennt fie „goktesfürchtig“. Vielleicht iſt für manchen „Gottes- 
fürchtigen“ der loſe Anſchluß an die Judengemeinde, den er fand, ein 
übergang zum eigenklichen Proſelykentume, alſo eine Ark Unterricht. 
Unter Umſtänden gilt Ahnliches von der etwas rätſelhaften Größe, die im 
rabbiniſchen Schrifttume als „Beiſaßproſelyt“ (zuin 1s) bezeichnet wird 
(man kann leicht auf den Gedanken kommen, „Beiſaßproſelyt“ ſei der 
rabbiniſche Name des „Gokkesfürchtigen“). Aber ſelbſt wenn dieſe Ver- 
mutungen zutreffen, ergeben ſie nicht den Tatbeſtand eines jüdiſchen 
Kalechumenaks im genauen Sinne. 

Dennoch iff die Zulaſſung zum Judentume an Bedingungen geknüpft, 
mit denen ein gewiſſer, wenn auch formloſer Unterricht, zuſammenhängl. 


1 Die Beſchneidung bei den Agypkern, über die wir nur eine lückenhafte Über- 
lieferung befigen, bediitffe einer Unterſuchung. Ich nenne als beſonders lehrreich ein 
Relief aus dem Alten Reiche, das den Vollzug der Beſchneidung darſtellt (Adolf 
Erman und Herman Ranke, Aegypten und aegypkiſches Leben im Alkerkum 1923 
S. 410). Noch unter den kopkiſchen Chriſten ſpielt die Frage der Beſchneidung eine 
gewiſſe Rolle. Vgl. etwa die Zuſammenſtellungen von Ranke, Alt, Ebeling und Sud— 
hoff im Reallexikon der Vorgeſchichke I 1924 S. 445 f. 

2 Bab. Schabbath 135a; Gerim 22 f. 

3 Für die Anſchauung, der Beiſaßproſelyk fei ein „Goktesfürchtiger“, ſpricht 
Folgendes. Die Zahl der „Gokkesfürchtigen“ iff nicht klein. Joſephus und die 
Apoſtelgeſchichte, gelegentlich auch Inſchriften nennen fie (Schürer III“ 1909 S. 174 
Anm. 70). Aber im rabbiniſchen Schrifkttume kommen fie nur ſelken vor (Mechilta 
zu 2. Moſe 22 20 uſw.; vgl. Strack - Billerbeck II 1924 S. 716 ff.), obwohl hier der 
Proſelyken oft gedacht wird. Alſo bevorzugen die Rabbinen wahrſcheinlich einen 
anderen Ausdruck für „Goktesfürchtige“. Als ſolcher kommt nur „Beiſaßproſe— 
Infen” in Betracht. Leider beſtimmen die Rabbinen das Weſen des Beiſaß— 
proſelyken verſchieden. Nach R. Meir hat ſich der Beiſaßproſelyk vor drei Phariſäern 
verpflichtet, kein Götzenbild zu verehren. Die Mehrheik der Rabbinen enkſcheidek: er 
muß die ſieben noachiſchen Gebote (bab. Sanhedrin 56a unten) halken. Wieder andere 
urkeilen: er beobachtet das ganze Geſetz außer 5. Moſe 142 a (bab. Aboda zara 64 b, 
wohl ganz kannaitiſch; vgl. Gerim 35). Auch die Anſchauung wird verkreken, daß der 
rechte Beiſaßproſelyt binnen Jahresfriſt voll zum Judenkume iiberfrefe (bab. Aboda 
zara 65 a, drittes Jahrhunderk nach Chr.). Hier iff alſo der Zuſtand des Beiſaßproſe- 
lyken deutlich ein Zwiſchenzuſtand. In keinem Falle kann wohl der Beiſaßproſelyl 
rechtlich als Jude gelfen (bab. Giffin 44a). Vgl. Strack- Billerbeck a. a. O. 


Se ag, a 


Will ein Heide Proſelyt werden, fo fragt man ihn nach dem Grunde 
ſeines Begehrens. Dabei weiſt man ihn darauf hin, daß die Juden viele 
Anfeindungen und Verfolgungen ausſtehen müſſen. Bleibt der Heide 
ſeinem Entſchluſſe treu, fo krägt man ihm einen Teil des alkteſtamenk— 
lichen Geſetzes vor, einige einfache und einige ſchwere Gebote. Beſonders 
betont man dabei die ſozialen Überlieferungen des Judentums, die Be- 
ſtimmungen über die Nachleſe, das Vergeſſene, den Ackerwinkel' und 
den Armenzehnken' (der Jude iſt nicht ganz mit Unrecht der Meinung, daß 
der Heide unſozial iſt: ein Heide erleide lieber den Tod, ehe er auch nur 
die kleinſte Münze hergebe). Ernſt und Bedeutung der Geſetzeserfüllung 
wird dem Heiden ferner dadurch anſchaulich gemacht, daß man auf die 
Beſtrafung der Übertreter, auf den Lohn der Guten hinweiſt. Wer Fett 
ißt oder den Sabbat bricht, wird ausgerottet und geſteinigt: in der Tat, 
beſonders nach heidniſchem Empfinden, eine harte Züchtigung. Wer aber 
Gottes Befehle ausführt, empfängt Anteil an der kommenden Welt.“ 

Dieſe Anordnungen der Rabbinen find zwieſpältig. Sie bilden wohl 
den Ausgleich zweier verſchiedener Miſſionsweiſen. Die eine Richtung 
will verhüten, daß ein Heide zu ſchnell Projelyt wird. Man prüft ſeinen 
Willen, unterrichtet ihn über die Folgen ſeines Entſchluſſes. Man weiſt 
ihn beſonders auf die Verpflichtungen hin, die ihm ſchwer fallen 
werden. Takſächlich kommt es vor, daß ein Bewerber noch kurz vor 
der Aufnahme zurückkritt: man legt ihm dann kein Hindernis in den 
Weg. Für die Stimmung iſt bezeichnend, daß man hier an ein bekanntes 
Work des R. Chelbo erinnert: die Proſelyken ſeien wie ein Grind an 
Israel.“ Aber nun macht ſich auch eine andere Richtung geltend, die ihre 
Verantwortung leichter krägt. Nur einen Teil der Gebote macht man 
dem Bewerber bekannt. Ausdrücklich wird von den Rabbinen die An- 
weiſung gegeben: man ſolle den Bewerber nicht ſehr behelligen und 
nicht genau behandeln.“ Infolgedeſſen verzichtet das Judenkum, wie es 


1 3. Moſe 190. 2 5. Moſe 2410. 

3 3. Moſe 190. 4 5. Moſe 26 ff. Zur ſozialen Deukung all 
der genannten Beſtimmungen vgl. die rabbiniſchen Trakkake Pea: Miſchna (Walter 
Bauer, Pea, in der Gießener Miſchna I 2, 1915), Toſefta (paul Fiebig im 411 KA0 
II 1926 S. 129 ff.), jer. Talmud (Johann Jacob Rabe, Der Talmudiſche Tractat 
Peah von dem Acketwinkel 1781). 

5 Bab. Jebamoth 47 ab; auch Gerim 1 u ff. 

6 Bab. Jebamoth 47 b; das Wort des R. Chelbo auch 109 b und bab. Kidduſchin 
70 b. Chelbo wirkte zu Anfang des vierken Jahrhunderts nach Chr. 


7 Bab. Jebamoth 47 b (tannaitiſch). 
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ſcheint, vor allem darauf, dem überkretenden Heiden einen zuſammen- 
hängenden Begriff von jüdiſcher Frömmigkeit und Sittlichkeit zu geben. 
Man wird, nach dem Dargeſtellten, auch nicht wahrſcheinlich finden, daß 
in den erſten ſechs Kapiteln der Zwölfapoſtellehre fic) ein jüdiſcher Pro- 
ſelykenkatechismus erhalten bat. Es müßte denn ſein, daß man die Auf- 
nahme von Proſelyten in griechiſch redenden Judengemeinden der Zer— 
ſtreuung ſorgfältiger handhabt, als bei den Rabbinen Paläſtinas. Doch 
das iſt unwahrſcheinlich“ Man könnte erklären: einem Heiden, der 
Jude werden will, fei das Judentum bekannt. Aber das ijt nur innerhalb 
gewiſſer Grenzen richtig. Die Rabbinen wiſſen von einem Proſelyken, 
der nicht einmal vom Sabbakgeboke eine Ahnung hat.? Der Verzicht der 
Juden auf eine Vertiefung des Unterrichts mag allerdings dadurch er— 
leichkert werden, daß die jüdiſche Ethik vorwiegend aus einzelnen Ge- 
boten und beſonders Verboten beſteht; auf die lezten Wurzeln des Han- 
delns wird wenig geachtek. Immerhin: es gibt eine Richtung in der 
jüdiſchen Heidenmiſſion, die es ſich leicht macht, Proſelyten zu gewinnen; 
hier ſtrebt man alſo danach, um jeden Preis viele Proſelyken zu haben. 

Wir ſuchen die beiden jüdiſchen Richtungen, die fo verſchieden über 
das Proſelytenmachen denken, genauer kennen zu lernen. 

Die kheologiſche Arbeit der ſtrengen Richkung zeigt ſich in Folgen- 
dem. Es werden Gründe zuſammengeſtellt und unterſucht, die es ge- 
ſtatten, einen Bewerber zurückzuweiſen. Die ganze Ark der rabbiniſchen 
Forſchung hat zur Folge, daß man ſolche Gründe beſonders aus dem 
Alten Teſtamente, alſo aus der vergangenen Geſchichte, beibringt. Aber 
wir haben gewiß ein Recht, dieſelben Gründe, im Sinne der betreffenden 
Rabbinen, auch auf die Gegenwart und die Zukunft anzuwenden. Ich hebe 
nur das Wichtigſte heraus. Zu Davids und Salomos Zeiten durfte kein 
Heide Proſelyt werden. Damals lebte Israel in eitel Herrlichkeit: bei Pro- 
ſelyten, die damals aufgenommen worden wären, häkke man annehmen 


1 Die zehn Gebote werden im Proſelykenunkerrichke nicht verwandk. Sie werden 
überhaupt von den Rabbinen nur gelegenklich hervorgehoben (3. B. bab. Berachoth 5a). 
Hier und da hören wir, daß man fie vor dem „Höre Israel“ auffagt. Aber das ſetzt ſich 
nicht durch: man will vermeiden, daß den Juden nachgeſagk wird, fie ſchätzten im Alten 
Teſtamente nur die zehn Gebote (die Belege bei Hermann L. Strack, Jeſus, die Hareti- 
ker und die Chriſten, in den Schriften des Inſtikukum Judaicum in Berlin Nr. 37, 1910 
S. 67* ff. und S. 32 f.). Geſchätzt werden die zehn Gebote von Philon von Alexandreia 
(veel rd déxa Aéywr of xepalare vonwy eli, Cohn-Wendland IV 1902 S. 269 ff.), Jeſus 
(Matth. 19 18 f. u. Par.), Paulus (Röm. 13), dem Jakobusbriefe (2 1) uſw. 


2 Bab. Schabbath 68 ab. 
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müſſen, daß fie nur um äußeren Vorkeils willen kamen.! Dasſelbe gilt 
von den Tagen des Mardochai und der Effer2 In der Gegenwart Pro- 
ſelyten aufzunehmen, hat man keine grundſätzlichen Bedenken: jetzt wird 
ſelten jemand um äußeren Vorkeils willen Proſelyts Wohl nur wenige, 
beſonders ſtrenge Rabbinen geben zu bedenken: es könne dem Heiden auch 
in der Gegenwart verlockend erſcheinen, Jude zu werden, um an den 
Segnungen des jüdiſchen Armenrechts Ankeil zu bekommen (in dem 
Paläſtina der älteren Zeit kann hier in der Tat ein Vorkeil vorliegen: 
da gibt es große jüdiſche Gemeinden mit ausgedehntem Landbeſitze).“ 
Aber dieſe Überſtrengen ſcheinen ſich ganz in der Minderheit zu befinden. 
Allgemeiner werden wohl einige Einzelbedenken anerkannt oder wenig— 
ſtens gewürdigt. Man foll nicht eines Traumes wegen Proſelyt werdens 
(das kann überraſchen: ein Teil der Rabbinen ſieht im Traume eine Art 
göttlicher Offenbarung; ſo enthält der babyloniſche Talmud ein ganzes 
Traumbuch;' offenbar find ſolche Anſchauungen über den Traum nicht 
allgemein).“ Ferner werden Proſelyten angezweifelt, die nur aus Furcht 
zu den Juden kommen, „Löwenproſelyken“, die ſich nur bekehren, weil 
ein Löwenüberfall ihnen Sorge bereitet.s Endlich ſoll kein Heide zuge- 
laſſen werden, der um einer Frau willen Jude werden will, und keine 
Heidin, die eines Mannes wegen die Proſelykenkaufe begehrt.“ Für die 
Zukunft möchte man erreichen, daß in meſſianiſcher Zeit kein Bewerber 
zugelaſſen wird: fie muß folgerichtig ebenſo beurteilt werden, wie die Zeit 
Davids und Salomos.“ Überdies zwingt der Buchſtabe des Alten Teſta— 
menks dazu, gegen Ammoniter und Woabiter wenigſtens eine Art Zaun 


1 Bab. Jebamoth 24 b (fannaitifh) 76a b. Vgl. zum Ganzen auch Gerim 17 und 
43; Strack-Billerbeck II 1924 S. 717 ff. 
2 Bab. Jebamoth 24 b, wohl wegen Eſter 817. 
3 Bab. Jebamoth 24 b; vgl. 47a (oben S. 7). 
4 Bab. Jebamoth 47 a. 
5 Bab. Jebamoth 24 b. 
6 Bab. Berachoth 55a bis 57 b. 
7 In der Tat enkhält das angeführke kalmudiſche Traumbuch allerlei kritiſche Be- 
merkungen. 
8 Bab. Jebamoth 24 b nach 2. Kön. 1725; vgl. bab. Kidduſchin 75 b; bab. Baba 
Kamma 38 b. 
9 Bab. Jebamoth 24 b; vgl. Kidduſchin 35 und bab. Kidduſchin 62 a b 63 a. 
10 Bab. Jebamoth 24 b (kannaitiſch). Hängt hiermif die Abneigung der chriſtlichen 
Urgemeinde gegen die Heidenpredigt zuſammen? Die erſten Chriſten ſind in vielem 
jüdiſcher, als Jeſus. 
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aufzurichten.“ All dieſe rabbiniſchen Belege zeigen, daß die ſtrenge 
Richtung eifriger dabei iſt, Gründe gegen die Aufnahme von Proſelyken 
zu finden, als Gründe für die Aufnahme. 

Aber man überſchätze den Bereich dieſer Erwägungen nicht! Sie 
werden mindeſtens zum Teile lebhaft beſtriftten. Man erzählt etwa von 
150 000 Proſelyken, die dem Könige Salomo als Knechte dienten.? „Löwen— 
proſelyken“ hält der berühmte Rabbi Akiba (zur Zeit des Kaiſers Hadrian) 
für echte Profelyten.s Ebenſo lehrt die Halacha. Sie nimmt ſich auch 
ausdrücklich der Traumproſelyken und der anderen bezweifelten Proſely— 
ken an.“ Die Feſtſtellungen der ſtrengeren Gruppe ſcheitern wohl viel— 
fach ſchon daran, daß hier garnichts feſtzuſtellen iſt. Wer will einem Heiden 
nachweiſen, daß er um eines jüdiſchen Mädchens willen übergetreten iſt?? 
Der Germane Sigismund, der im fünften Jahrhundert Proſelyt wird, 
ftebt im dringenden Verdachke, daß er den Schritt um ſeiner Sarra willen 
unternimmt: aber den ſchlüſſigen Beleg zu bringen, iſt ausgeſchloſſen.“ 


Und auch die mildere Richtung, die weithin bereit iſt, Heiden auf- 
zunehmen, leiſtet eine gewiſſe kheologiſche Arbeit. Vor allem ſchaſſt 
man ein Muſterbeiſpiel für das Geſpräch, das mit einem Heiden geführt 
werden muß, der Proſelyt werden will. Die altteftamentlide Grundlage 
liefert der bekannke Text aus dem Buche Ruth: „Ruth erwiderte: Dringe 
nicht in mich, daß ich dich verlaſſen und umkehren und dir nicht folgen 
ſoll. Denn wo du hingehſt, da gehe ich hin, und wo du bleibſt, da bleibe ich. 
Dein Volk iff mein Volk, und dein Gott ijt mein Gott. Wo du ſtirbſt, 
ſterbe ich, und da will ich begraben ſein. Jahwe ku mir an, was er will 
— nur der Tod ſoll mich und dich ſcheiden. Als Noomi nun ſah, daß Ruth 
feſt entſchloſſen war, mit ihr zu gehen, redete fie ihr nicht weiter zu.““ 


1 5. Moſe 232 vgl. Jebamoth 83; bab. Jebamoth 76 b uſw. (Ammonikerinnen und 
Woabiterinnen werden beſſer behandelt: fie find 5. Moſe 233 nichk ausdrücklich genannt, 
und man muß hier vor allem um Ruths willen ein Zugeſtändnis machen). — Ahnliche, 
nur mildere, Hemmungen empfindek man gegenüber Agypkern und Edomikern: 5. Moſe 
23s f.; Jebamoth 8s uſw. Über Kurden und Tarmuden vgl. bab. Jebamoth 16 a b. 

2 Bab. Jebamoth 79 a nach 1. Kön. 5 2 und 2. Chron. 216 f. Hier bin ich mir 
allerdings nicht ſicher, ob die Hunderkfünfzigkauſend im Ernſte als Proſelyten an- 
geſehen werden. 

3 Bab. Kidduſchin 75 b; vgl. bab. Baba Kamma 38 b. 

4 Bab. Jebamoth 24 b, vgl. 47 a. 

5 Vgl. etwa Kidduſchin 3s mit Gemara. 

6 S. oben S. 4 Anm. 2. 

7 Ruth 116 ff. 


n 


Dieſen ſchönen Zuſammenhang zerſpalten die Rabbinen. Sie nehmen 
an: Ruth äußere im Eingange den Wunſch, Proſelytin zu werden; darauf 
mache fie Noomi mit einzelnen alkteſtamentlichen Geboten bekannt; in 
ihrer Antwort erkenne Ruth dieſe Gebote an. Das Ergebnis der rabbini- 
iden „Deutung“ iſt das folgende Geſpräche (der Bibeltext iſt geſperrt 
gedruckt): 


Noomi: Uns iff verboten, (über) das Sabbatgebiet (hinauszugehen). 

Ruth: Wo du hingehſt, da gehe ſ ich hin. 

Noomi: Uns (Israelitinnen) iff das Alleinſein (einer einzelnen Frau 
mit einem einzelnen Manne) verboten. 


Ruth: Wo du bleibſt, bleibe ich.“ 
Noomi: Uns find 613 Gebote’ anbefohlen.« 


1 Vielleicht darf man ſchließen, daß auch Jüdinnen für das Judentum miſſionariſch 
werben; das wäre dann ein beſonderer Grund für den Erfolg des Judenkums gerade 
unker den Frauen. 

2 Das Geſpräch iff in folgenden Faſſungen überliefert: 8 — bab. Jebamoth 
47 b; M1 und M2 S zwei verſchiedene Erklärungen im Widrajd Ruth Rabba zu 
Ruth 116 f. T — Targum Ruth 110 f.; J1 und J2 — Jalkut Schimeoni II (Frank- 
furk a. M. 1687) zu Ruth S. 164 in zwei verſchiedenen Texken. Den Hinweis auf T, 
J1 und J2 danke ich Lazar Gulkowitſch, der mir freundlichſt auch Überſetzungen der 
Texte zur Verfügung ſtellte. 

3 Ich übergehe die Einleitung in M 1 und T, in der Ruth ihre Abſicht ausſpricht, 
Proſelytin zu werden. 

4 So BJ 1; T: Es iff mir anbefohlen, die Sabbate und Feſtkage zu beobachten 
und daher nicht mehr als zweitauſend Ellen (andere Lesark: Schritte) zu gehen. M1 J2: 
Meine Tochter, es iff nicht die Art der jüdiſchen Töchter, in das Theaker und in den 
Zirkus der Heiden zu gehen. M2: Wo du hingehſt uſw.: d. h. nach der Stiftshükte in 
Gilgal, Silo, Nob, Gibeon und dem Tempel. 

5 So BJ 1 (nur find in J 1 das erſte und zweite Geſprächsglied umgeſtellt, gegen 
den altteſtamenklichen Text); T: Es iff mir anbefohlen, nicht mit Nidfjuden zuſammen 
zu übernachten (zur Sache vgl. Kidduſchin 412). M1 J 2: Meine Tochker, es iſt nicht 
die Ark der Israeliten, in einem Hauſe zu wohnen, wo keine Mezuza (Türpfoſten- 
heiligung) vorhanden iſt. M2: Wo du bleibſt uſw.: d. h. bei meinen Opfern. 

6 Wörtlich: Wo du übernachkeſt, übernachte ich. — Hier hörk J 2 auf; M 1 gibt 
an der Stelle die Geſprächsform auf und bringt zu dem Folgenden nur Andeukungen. 
Nahm man Anſtoß an einer Häufung derarkiger Äußerlichkeiten? 

7 248 Gebote und 365 Verboke zählt man im Alken Teſtamenke (bab. Makkoth 
23 b unten ufw.). 

8 So BJ 1; T: Es iſt mir anbefohlen, die 613 Geboke zu beobachten. M 1: Dein 
Volk iff mein Volk: d. h. die Skrafanordnungen und Warnungen. M 2: Dein Volk 
uſw.: um meinen Götzendienſt zunichte zu machen. 
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Ruth: Dein Volk iſt mein Volk. 

Noomi: Uns iff der Götzendienſt verboten. 

Ruth: Dein Gokt iſt mein Gott. 

Noomi: Vier Arken von Todesſtrafens find dem Geridtshofe zuge- 

wieſen.“ 

Ruth: Wo du ſtirbſt, ſterbe ich. 

Noomi: Zwei Grabjtdtten® find dem Gerichtshofe zugewieſen.“ 

Ruth: Und da will ich begraben ſein. 

Dies Geſpräch iſt eine der ſelkſamſten rabbiniſchen Überlieferungen. 
Aber es malt uns anſchaulich, wie es bei der Belehrung von Proſelyten 
zugeht. Sechsmal iſt es bei den Rabbinen überliefert; dazu einmal nach- 
geahmt, in dem folgenden Gleichniſſe:“ „Ich will dir ein Gleichnis anführen, 
wem der Adam gleicht: einem Manne, der eine Proſelytin heiratete und 
ihr alle Anordnungen gab. Er ſprach zu ihr: Meine Tochter, du ſollſt 
nicht Brot eſſen, ſo lange deine Hände unrein ſind! Du ſollſt nicht Früchte 
eſſen, von denen nicht der Zehnte entricdtet iff! Du ſollſt nicht den Sabbat 
entweihen und Gelübde nicht brechen! Du ſollſt nicht mit einem anderen? 
Manne gehen! Wenn du eines dieſer Gebote übertrittſt, fo mußt du 
ſterben.“ In all dieſen Überlieferungen kreken die Hauptſachen, die gro- 
ßen Unkerſchiede zwiſchen Judenkum und Heidenkum zurück. Der Glaube 
an den einen Gott und die ſittliche Geſtaltung der Religion werden er- 
wähnt oder angedeutet, aber wie Einzelpunkke neben Einzelpunkken. Das 
fromme Zeremoniell, die eigentümliche Gerichtsbarkeit, die Kaſuiſtik 
drängen ſich vor. Wie die reiche Überlieferung zeigt, entſpricht eine ſolche 
Belehrung der Proſelyten verbreiteten jüdiſchen Anſchauungen; wenig- 
ſtens den Anſchauungen der milderen Richtung. 

1 In J fagt Ruth: Was dein Volk beobachtet, will ich auch beobachten, als ob 
es von jeher mein Volk wäre. 

2 So BJ 1; T: Es iff mir anbefohlen, dem Gößendienſte nicht zu dienen. M 1: 
Dein Gott iff mein Gott: d. h. die übrigen Gebote (werde ich auch beobachken; damik 
endet M 1 endgültig). M2: Dein Gokt uſw.: damit mir der Lohn meiner Tat ver- 
golten wird. 

3 Sanhedrin 71: Steinigung, Verbrennung, Enthauptung, Erdroſſelung. 

4 So BJ1; TM 2: Vier Arten Todesſtrafen haben wir für die Schuldigen. 

5 Sanhedrin 65: eine Grabſtäkte für Enfhauptete und Erdroſſelte, eine für Ge- 
fteinigte und Verbrannke. 

6 So BJ1; TM2: Wir haben eine Begräbnisſtätte. 

7 Aboth de R. Nathan 113 in der erſten Schechkerſchen Faſſung (Hinweis und 
Überſetzung danke ich Lazar Gulkowitfd). 

8 Ein Teil der Texkzeugen läßt „anderen“ weg, gleicht alſo unſeren Text an das 
Geſpräch zwiſchen Noomi und Ruth an. 


Aber die mildere Richtung überwiegt und trägt am Ende den Sieg 
davon. Sie iff mit dem Namen des großen Hillel verbunden, eines älleren 
Zeikgenoſſen Jeſu. Und dieſer Hillel hat der ganzen rabbiniſchen Welt 
den Stempel feines Geiſtes aufgedrückt, fic) auch in den meiſten ſeiner 
einzelnen Forderungen durchgeſetzt. Hauptvertreter der ſtrengeren Rich— 
tung iſt Hillels Gegner Schammai. 

Schammai iſt ſchon bei der Aufnahme ſeiner Schüler zurückhaltend: 
Jünglinge aus gutem Hauſe, verſtändig, beſcheiden, vermögend, ſind ihm 
angenehm. Hillel nimmt jeden auf, auch den Sohn einer übel beleumun— 
defen Familie: die Arbeit am Geſetze könne jeden Israeliten fromm 
machen.! Hier vor allem herrſcht der Grundſatz: „Wacht viele zu Schü— 
lern!“? Von da aus findet Hillel leicht den Weg zur Heidenmiſſion. 
Haben nicht ſchon Abraham und Sara Profelyten geworben?» Schammai 
geht dieſen Weg nicht oder nur ſelten. 

Das beweiſen drei kleine Miſſionserzählungen, die die Art Scham— 
mais und Hillels gegenſätzlich behandeln. Die Geſchichten ſind etwas zu 
gleichgeſtaltig und kunftvoll: fie beweiſen damit, daß fie nicht einfach 
ſchlichte Tatſachen wiedergeben. Deſto anſchaulicher ſpiegeln fie wieder, 
wie ſich die Rabbinen den Gegenſatz von Schammais und Hillels Wiſ— 
ſionsweiſe vorſtellen. Und dieſe Vorſtellung dürfte grundſätzlich richtig 
fein: fie fiigt ſich gut zu allem, was wir von den beiden ſonſt erfahren.“ 

Ein Heide fragt den Schammai: „Wie viele jüdiſche Geſetze gibt es?“ 
Schammai antwortet: „Zwei: ein geſchriebenes und eines, das mündlich 
überliefert wird.“» Der Heide hat nur zu dem geſchriebenen Geſetze Zu— 
frauen und will Jude werden, ohne die mündliche Überlieferung überhaupt 
kennen zu lernen. Offenbar gehört der Mann zu der großen Schar 
derer, die eine Offenbarung nur dann ſchätzen, wenn ſie durch uralte 
Bücher beglaubigt iff. Trotzdem weiſt ihn Schammai erregt forf. Aber 
Hillel nimmt ſich ſeiner an. Er zeigt dem Bewerber liebevoll, daß man 
nicht einmal die Reihenfolge der Buchſtaben im Alphabeke kennen lernen 
kann, ohne Verkrauen zum Lehrer zu beſitzen; denn das Alte Leffament 


1 Aboth de R. Nathan 31 

2 Aboth 14 

3 Aboth de R. Nathan 12s: die Vorſtellung kann wohl nur aus dem Kreiſe 
Hillels ſtammen. 

4 Die drei Geſchichken ſtehen: bab. Schabbath 31a (fannaififd); die erſte und 
dritte, mit allerlei Abweichungen und Ausmalungen, auch Abokh de R. Nathan 15.6. 

5 Bekanntlich iff das der älteſte Beleg dafür, daß neben das Alte Teſtamenk eine 
mündliche Überlieferung gleichen oder ähnlichen Anſehens krikt. 
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weiß von dieſer Reihenfolge nichts. Dann ſoll man dem Lehrer erſt recht 
glauben, daß ohne die mündliche Überlieferung nicht auszukommen iſt. 
Aus dem Heiden wird fo ein Proſelyt, und er kann ſpäter ſelbſt ver- 
ſuchen, andere zu belehren.“ 

Ein zweiter Heide erklärt dem Schammai: „Mache mich zum Pro- 
ſelyten; aber ich will das ganze Geſetz lernen, während ich auf einem 
Beine ſtehe,“ alſo in kürzeſter Zeik. Schammai jagt ihn mit der Elle weg. 
Hillel entſpricht ſeiner Bitte, indem er das Geſetz in der bekannten ,,gol- 
denen“ Regel zuſammenfaßk: „Was du nicht willſt, das ku auch deinem 
Nächſten nicht an; darin beſteht das ganze Geſetz; alles andere iſt nur die 
Erklärung dazu; gehe hin und lerne das!“? 

In der dritten Geſchichte kommt ein Heide zufällig an einer Rab- 
binenſchule vorbei. Er hört, wie man gerade den alkkeſtamenklichen Lert 
verlieſt, der das Prachkgewand des Hohenprieſters malf.2 Das macht 
ihm Luſt, ein Jude zu werden. Er drückt dem Schammai ſeinen Wunſch 
aus: natürlich auch die Abſicht, Hoherprieſter zu werden. Wieder wird 
Schammai grob, und wieder übt Hillel Liebe. Er nimmt den Heiden auf 
und ſorgt dafür, daß er durch Leſen im Alten Teſtamenke“ auf beſſere 
Gedanken kommt. 

Die drei Erzählungen werden durch eine Schlußbemerkung verklam- 
merkt. Die drei Proſelyten kreffen fic) eines Tages. Dabei ſtellen fie 
feſt: der leidenſchaftliche Schammai habe ſie aus der Welt ſtoßen wollen; 
doch Hillels Milde haben fie unter die Fittiche der Schechina gebracht.“ 

Der Held der dritten Geſchichte beweiſt nach der Legende dem Hillel 
ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ſeinen beiden Söhnen die Namen Hil- 
lel und Gamaliel gibt (der ältere Rabban Gamaliel iſt wahrſcheinlich der 
Sohn und Schüler Hillels).?“ Dieſe Geſinnung iff verſtändlich. 

Wir aber können das Verfahren Hillels nur mit Zweifel bekrachtken. 
Hillel fragt nicht ernſtlich nach dem Grunde, aus dem jemand Proſelyt 
werden will. Er nimmt wohl jeden Bewerber auf und überläßt das 
Weitere einer unſicheren Zukunft. Bei Menſchen aber, die mit wenig 
Ernſt den Übertritt zum Judentume vollziehen, muß es als völlig ungewiß 


1 Bab. Erubin 27 b; vgl. bab. Kidduſchin 10 b 11 a. 

2 Die goldene Regel kommt hier wohl das erſte Mal im Judenkume vor; vgl. 
Strack-Billerbeck I 1922 S. 459 f.; dazu Makth. 712 uſw. 

3 2. Moſe 282. 

4 Beſonders durch 4. Moſe 151. 

5 Nur bab. Schabbath 31 a. 

6 Nur Aboth de R. Nathan 15 Ende. 


erſcheinen, ob fie je gute Proſelyten werden. Es iſt freilich richtig, daß 
jeder Miſſionar (wie jeder Prediger oder Lehrer) ſich der geiſtigen Ver- 
faſſung ſeiner Hörer anpaſſen muß. Jeſus ſpricht in einfachen Bildreden, 
die der ſchlichten Art galiläiſcher Fiſcher, Bauern und Winzer angepaßt 
find. Paulus wird den Juden ein Jude, den Griechen ein Grieche: er 
wendet ſich an ſeine Hörer, ſoweit das möglich iſt, mit Worten und Be— 
griffen, die ihnen vertraut find. Aber Jeſus und Paulus beſchreiten die- 
fen Weg, um die Hauptſachen der neuen Frömmigkeit beſſer herauszu— 
arbeiten. Hillel verzichtet zunächſt auf die Hauptſachen. Sein Vorgehen 
erinnert bedenklich an die Miſſionsweiſe der früheren Jeſuiten in Indien, 
China, Japan. Wir verſtehen jetzt, daß Jeſus die Miſſion des Hauſes 
Hillels ablehnt: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler, 
die ihr Land und Waſſer durchzieht, daß ihr einen Proſelyken machek; 
und wenn er's geworden iſt, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
fältig mehr, denn ihr ſeid!“? 

Was wir vom Taufakke ſelbſt hören, kann den Zweifel nicht 
verkleinern. 

Männer werden ſogleich beſchnitken, nachdem fie ihre Zuſtimmung 
erklärken: man darf nie zögern, ein Gebot zu erfüllen, wenn man einmal 
die Erfüllung als nokwendig erkannte (vielleicht krägt auch dieſer Grund- 
ſatz dazu bei, daß man einen längeren Unterricht der Bewerber vermei- 
det). Iſt die Beſchneidungswunde verheilt, fo wird die Taufe möglichſt 
bald vollzogen. Während ſie vorgenommen wird, kragen zwei oder drei 
Gelehrtenſchüler ſtehend einige einfache und einige ſchwere Beſtimmun— 
gen des Geſetzes vor; ſie erinnern den Täufling alſo wohl an den form— 
loſen Unterricht, den er genoſſen hat. Kommt er aus dem Waſſer herauf, 
in dem er gekaufk ward, fo iff er Proſelyt, in vielen Beziehungen Israelit.“ 
Man ſagt ihm deshalb „freundliche und ſtärkende Worke.““ 

Beſondere Beſtimmungen müſſen für die Taufe weiblicher Bewerber 
getroffen werden. Hier iſt die Mitwirkung von Frauen unentbehrlich. 


1 1. Kor. 9 10 ff. 
2 Matth. 23 15. 8 

3 Bab. Jebamoth 47 b (kannaitiſch). — Tannaikiſche Gebete, die bei der Beſchnei— 
dung von Proſelyten geſprochen werden, find bab. Schabbalh 137 b mitgekeilt. Lehrreich 
vom urchriſtlichen Standpunkte aus iff, daß man dabei von dem Bundesbluke redet, 
das der Proſelyt verliert (1. Kor. 1125 uſw. bietet dazu eine, allerdings nur äußerliche 
Parallele). 

4 Bab. Jebamoth 47b (fannaitifdh); vgl. Gerim 1s ff. 

5 Gerim 15. 
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„Eine Frau bringen Frauen bis an den Hals ins Waſſer.“ Aber dieſe 
Frauen dürfen nicht den Dienſt der Gelehrtenſchüler übernehmen (das 
wird niemanden wundern: die Frau wird überall im Judentume zurück- 
gedrängt, beſonders in Angelegenheiken goktesdienſtlicher Art!). In dieſem 
Falle müſſen die Gelehrtenſchüler nur draußen bleiben: dort kragen fie 
einige einfache und ſchwere Gebote vor.? Sie nehmen dabei aber wenig- 
ſtens auf die beſonderen Aufgaben einer jüdiſchen Frau Rückſicht. Be- 
font werden drei Beſtimmungen: die monatliche Reinigung ſorgſam zu 
beachten, die Teighebe abzuſondern und die Sabbaklampe anzuzünden.“ 

Auch hier hat man nicht den Eindruck, daß die letzten Grundſätze des 
Judentums deuklicher hervorkräten. 

Von Einzelheiten ſcheinen mir folgende bemerkenswerk. 

Die Proſelykenkaufe iff eine Unkerkauchkaufe. Sie erfordert 
40 Sea Waſſer; das ſind faſt 500 Lifer. Von den Frauen wird ja auch 
ausdrücklich geſagt: ſie ſollten bis zum Halſe ins Waſſer geſetzt werden 
(und dann nakürlich noch vollends unkerkauchen).“ 

Die Gelehrtenſchüler, die bei einer Proſelytenkaufe zugegen ſein jol- 
len, gelten vor allem als Zeugen. Niemand darf auftreten: „Ich habe 
mich ſelbſt zum Proſelyken gemacht“. Man würde dem Betreffenden nicht 
glauben; würde wohl annehmen, irgendein ſelbſtſüchtiger Grund kreibe 
ibn, ſich als Proſelyken auszugeben. Nur Zeugen können den Verdacht 
niederſchlagen.? Vielleicht find die Zeugen mit den patroni und patronae 
jüdiſch-lakeiniſcher Inſchriften gleichzuſezen. Eine Inſchrift (wohl des 
dritten Jahrhunderts nach Chr.) aus der jüdiſchen Kakakombe am Wonte- 
verde in Rom lautet: Felicitas proselita annlorum) VI Nuenn(omine) pere- 
grina, quae vixit ann(os) XLVII. Patronus vene merenti. Eine weifere 
Inſchrift, aus dem Coemekerium der Vigna Randanini: Nicete proselyto 
digno et bene merenti Dionysias patrona fecit.“ Füt unſere Auffaſſung 


1 Vgl. meine Darſtellung: Jeſus und die Frauen 1921 S. 3ff. 

2 Bab. Jebamoth 47 b (kannaikiſch); vgl. Gerim 1s. 

3 Gerim 12: die Wichtigkeit der drei Beſtimmungen erhellt aus Schabbath 26: 
dazu 3. Moſe 122 ff. und 15 10 ff.; 4. Moſe 15 0 f. 

4 Bab. Jebamoth 47 b (fannaitijd). 

5 Bab. Jebamoth 47a (kannaitiſch). 

6 Nikolaus Wäller, Die Inſchriften der jüdiſchen Katakombe am Wonkeverde zu 
Rom .. herausgegeben von Nikos A. Bees 1919 S. 74 f. Abgekürzt könnke man 
das Wort patrona auch auf der Moſaikinſchrift der Jüdin Juliana in der Synagoge 
von Naro (Gammam-Lif) in Tripolis finden; z. B. bei Samuel Krauß, Synagogale 
Alkerkümer 1922 S. 266 mit Tafel. 
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ſpricht, daß auf beiden Inſchriften neben dem patronus und der patrona 
ein Proſelyt genannt iff. Merkwürdig nur, daß dann eine Frau Tauf— 
zeugin wäre, noch dazu bei einem Manne. Vielleicht iff die frauenfeind- 
liche Sitte in der Zerſtreuung und im Weſten nicht ſo ſtreng, wie in der 
Heimat der Rabbinen; in dieſer ſitzen die Juden beſonders dicht zuſam— 
men und halten deshalb leichter an der alten Überlieferung feſt. Aber 
hier iſt keine Sicherheit zu erreichen. \ 


Ein beſtimmker Ort, an dem die Profelntentaufe vollzogen werden 
müßte, iff nicht nachweisbar. Eine ſpäte Nachricht erwähnk einen 
gen oma? Das kann ein Baptiſterion ſein.s Aber der Ausdruck kann 
auch allgemeinere Bedeutung haben und einfach die Taufſtelle bezeichnen, 
den Ork alſo, wo man im gegebenen Falle die Taufe (vielleicht mehr oder 
minder zufällig) vollzieht. Bei der Wahl eines Platzes für die Synagoge 
nimmt man natürlich darauf Rückſicht, daß man allerlei Waſchungen 
leicht vollziehen kann. Paulus ſucht die Synagoge von Philippi, deren 
Lage er nicht kennt, außerhalb der Stadt, an dem Fluſſe, der in der Nähe 
vorüberfließt.“ Das älteſte Synagogengebäude, das wir kennen, das der 
Inſel Delos, liegt nicht nur ganz nahe am Meeresſtrande, ſondern iſt mit 
einer Ziſterne ausgeftattet® uſw. 


Auch von einer beſtimmten Taufzeit hören wir bei den Juden 
nichks. Die Frage wird erörkert, ob die Taufe am Sabbat vollzogen wer— 
den darf: hier erreicht man keine Einigkeit.“ Dagegen iſt unbeſtritten, 


1 Schürer III 1909 S. 185. Auf der Inſchrift von Naro iff die Leſung zu un- 
ſicher, als daß fie einen Gegenbeweis liefern könnte. 


2 Gerim 13. 
3 Bal. 3. B. denſelben Ausdruck Joma 32; Middoth 5s. 


4 AG. 16 18. 


5 André Plaffart in den Meélanges Holleaux 1913 S. 201 ff. Revue Biblique 
Internationale N. S. XI 1914 S. 523 ff. Die Synagoge ſtammk aus dem erſten vorchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert. — In der Synagoge von ed-Oſchiſch (Gis dala), aus der Zeit um 
200 nach Chr., fand ſich ein ſteinernes Waſchbecken, das allerdings nicht zum älteſten 
Beſtande des Gebäudes gehörk (Heinrich Kohl und Carl Waginger, Ankike Synagogen 
in Galiläa — 29. wiſſenſchaftliche Veröffentlichung der Deutſchen Orienk-Geſellſchaft 
1916 S. 111). Für die Theodokosſynagoge in Jeruſalem find bezeugt rc xono[r] igre 
rd bod ren „Waſſergeſchirr“ (L.-H. Vincenk O. P. in der Revue Biblique XXX 1921 
S. 247 ff.; erſtes Jahrhundert nach Chr. oder Anfang des zweiken). 


6 Bab. Jebamoth 46 b. 


daß man nur bei Tage kauft.“ Der Grund liegt vielleicht darin, daß die 
Beſchneidung bei Tage ftattfindet 

Wichtig und ſchwierig zugleich iff die Frage nach dem Sinne der 
Proſelytentaufe. Der Jude pflegt das Gebotene und Wotwen- 
dige zu kun, weil Gott es will. Er fragt felfen danach, warum Gokt gerade 
dies oder das gewünſcht hat. 

Die Proſelytenkaufe ſoll den Heiden, der Jude werden will, zunächſt 
zeremoniellh rein machen. Das liegt in der Natur der Dinge. Die 
Rabbinen vergleichen die Proſelykenkaufe mit dem Bade, in dem fic) die 
Frau monatlich reinigt Das Haus Hillels urteilt: „Wer ſich von der 
Vorhaut krennt, gleicht dem, der fic) vom Grabe trennt:” beide werden 
alſo durch ein Bad in zeremoniellem Sinne rein.“ 

Weſenklich unſicherer iff ein Zuſammenhang der Proſelykenkaufe mit 
der Sündenvergebung. Das iſt merkwürdig. Der Jude ſieht jeden 
Heiden als einen groben Sünder an.“ Für unſer Gefühl läge es alſo 
nahe, die Proſelykenkaufe als Mittel der Sündenvergebung zu faſſen. 
Vielleicht aber iſt es dem Juden leichker, die Sündenvergebung mit der 
Beſchneidung zu verbinden; alſo mit dem Einkritte in den Bund Abra— 
hams. Oder er ſieht in der Hinwendung eines Heiden zum Judenkume 
ein ſolches Verdienſt, daß ihm dadurch ſchon Vergebung geſicherk ſcheint. 
Nur einmal werden Taufe und Sündenvergebung verbunden, und auch 
da iſt die Verbindung nicht beſonders eng. Die jüdiſche Sibylle ſagt zu 
den Heiden:“ ahha pwEeddrrec 

Puoyava Kal otovayas avdgoxtaclas té u D 

% nor hovaaods Choy déuag aévaotaLy, 

eld T éxtaviaartes % ald&oa tay magos toywv 

ouyyvaunv atrecode nal evhoyiaw aoéBecav 

mixoav thaaxeade + Yds db metavoray 

OU G. 
Das heißt: „Fahren laſſend die Schwerker und den Jammer und Männer— 
mord und die Frevelkaken, badet den ganzen Leib in immerfließenden 
Flüſſen, und die Hände zum Himmel ausſtreckend bittet um Vergebung 


1 Bab. Jebamoth 46 b. 

2 Bab. Jebamoth 72 a b, wegen 3. Moſe 12s. 

3 Bgl. meine Nachweiſungen: Das Gokkeserlebnis Jeſu im Lichte der verglei— 
chenden Religionsgeſchichke (Beihefte zum ArrEAOS 2, 1927) S. 4. f 

4 Bab. Jebamoth 47 b (tannaitiſch). 

5 Peſachim 8s = Edujjoth 52. 

6 Vgl. die Trakfate Aboda zara, z. B. Miſchna 21; dazu Stellen wie Gal. 2 15. 

7 41s ff. (um 80 nach Chr.) 
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für die bisherigen Taken und ſühnk mit Lobpreiſungen die bittere Gokt— 
loſigkeit; jo wird Gott Reue geben, und er wird (euch) nicht vev- 
derben.“ Die Proſelytenkaufe iſt hier alſo verbunden mit einem Gebele 
um Sündenvergebung, dem ſühnende Bedeutung beigelegt wird: Gott 
antworket mit dem Geſchenke der Buße. Aber der Spruch der Sibylle 
gibt hier wohl nur die mehr oder minder private Anſchauung eines helle— 
niſtiſchen Juden wider. 

Hier iſt folgender Tatbeſtand lehrreich. Die meiſten morgenländi— 
ſchen Religionen kennen Sündenbekennkniſſe und Verwandtes: Agypten, 
Babylonien, der Kreis um Attis ujw.2 So auch das Judenkum. Ant 
Vorabend des Verſöhnungskages bekennt jeder Jude die Sünden, die er 
im vergangenen Jahre beging.“ Am Verſöhnungskage ſelbſt ſpricht der 
Hoheprieſter an heiliger Stelle Sündenbekennkniſſe.s Ebenſo kennt das 
Judentum Sündenbekenntniſſe der Sterbenden, beſonders derer, die zum 
Tode verurteilt find. Aber mit der Proſelytenkaufe werden nur ganz 
ſelten Sündenbekennkniſſe verbunden. Ich weiß' nur einen Beleg.“ 
Eine Frau (vielleicht eine Heidin, wahrſcheinlicher eine Irrgläubiges) 
kommt zu R. Eliezer ben Hyrkanos, um Proſelytin zu werden.“ Sie 


1 Die Überſetzung (mit einer Ausnahme) nach Friedrich Blaß (Emil Kautzſch, Die 
Apokryphen und Pſeudepigraphen des Alten Teſtaments II 1900 S. 204). 

2 Anders Brandt a. a. O. S. 87. 

3 Vgl. meine Bemerkungen in der Ihmels-Feſtſchrift: Das Erbe Markin Luthers 
1928 S. 60. 

4 Toſ. Joma 5 f.; bab. Joma 86 b 87 b (kannaitiſch). 

5 Joma 38 42 62. 

6 Sanhedrin 62; vgl. zum Ganzen Skrack-Billerbeck I 1922 S. 113 f. 

7 Da Gerim 26 zu undeuklich iff. Polſter überſetzt: „Man (Goth fordert (Sühne) 
von den Proſelyten (für die Sünden vor dem Übertritt)“. 

8 Das Folgende nach Widraſch Rabba zu Pred. 1s. Lazar Gulkowitſch macht 
mich darauf aufmerkſam, daß der Anfang der Erzählung auch bab. Aboda zara 17a 
überliefert iff; nur wird dork R. Chisda (T 309) ſtatt R. Eliezer genannk. Bei der 
Deutung des ſchwierigen Texkes benutze ich dankbar Gulkowitſchs Hinweiſe. 

9 Nach dem Zuſammenhange, in dem die Erzählung ffeht (und zwar nach beiden 
Faſſungen), möchke man annehmen, daß die Frau der dare (des Irrglaubens) ſchul— 
dig iff. Nakürlich kann bei Erzählungen der Art nie der Zuſammenhang endgüllig 
entſcheiden: fie führen zunächſt ein Sonderdaſein. 

10 Nn Hithpa'el von ary, Handelk ſichs wirklich um eine irrgläubige Frau, 
keine Heidin, ſo iſt aus dem Ausdrucke wohl zu ſchließen: bei der Wiederaufnahme 
von Irrgläubigen verfuhr man, wie bei der Aufnahme von Heiden. — Vielleicht 
kommt die Frau gerade zu R. Eliezer, weil er zeitweiſe im Verdachke der puren 
ſteht (vgl. unten die Bemerkung der Schüler Joſuas): bab. Aboda zara 16a 17 b uſw. 
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ſpricht: „Nähere mich (dem Judenkume).“! Der Rabbi erwiderk: „Zähle 
deine einzelnen Taten auf.“ Darauf muß ſich die Frau einer ſchweren 
Schuld zeihen: „Mein kleiner Sohn ſtammk von meinem großen Sohne.” ? 
Darauf ſchreit Eliezer fie an; er weiſt fie alſo fort. K. Joſua freilich nimmt 
die Frau (wenigſtens zum Scheine) auf. Seine Jünger wundern ſich 
darob: „R. Eliezer entfernt und du näherſt?!“ Joſua rechtfertigt ſich: „So 
wie fie ihren Sinn darauf richtete, Profelytin zu werden, fo lebt fie nicht 
mehr“, und verweiſt auf Sprüche 28. Es iſt klar, daß das Siinden- 
bekennknis in dieſem Zuſammenhange keiner allgemeinen Sitte ent— 
ſpricht. Eliezer fordert es, weil er der Frau nicht kraut. Und gerade weil 
die Frau eine ſolche Sünde bekennen muß, ſcheint ſie nicht wirklich 
Proſelytin werden zu können. 


Immerhin: eine gewiſſe ſittliche Bedeutung kommt der Projelyten- 
kaufe wohl in jedem Falle zu. Der vorhergehende Unterricht (mag er 
gleich formlos fein) umfaßt einige einfache und ſchwere Gebote des Alken 
Teſtamenks. Solche Gebote werden auch vorgetragen, während die Taufe 
vollzogen wird. Und die Geboke find nichk nur zeremonieller Art, ſondern 
betreffen auch das Gebiet des Sittlichen.“ 


Man wird alſo urteilen: die Profelytentaufe iſt zunächſt ein Wittel 
dazu, daß der übertretende Heide levitiſch rein wird; fie wird zugleich als 
Sinnbild dafür angeſehen, daß der junge Proſelyt in ein neues (auch in 
ſittlicher Beziehung anderes) Leben einkritt.“ 


Damit wird eine weitere Frage brennend: was bedeutet hier Sinn- 
bild? Handelt es ſich um ein reines Sinnbild? oder iſt das Sinnbild ſelbſt 
kätig? wirkt es jakramental? Die Frage wäre vielleicht jofort zu 
beantworten, wenn es eine umfaſſende Unterſuchung darüber gäbe, ob 
und inwieweit der Menſch der alken Welt ein reines Sinnbild überhaupt 


1 Zu dem Worke „nähern“ — „einen Irrgläubigen wieder annehmen“ vergleicht 
Gulkowitſch jer. Kidduſchin 41 65a (Krokoſchin). 

2 Aboda zara formuliert ſchärfer: Das Geringſte vom Geringſten iff die Geburt 
ihres kleinen Sohnes von ihrem großen. 

3 S. oben S. 7. 


4 Bal. Moore a. a. O. 1 1927 S. 334: In the whole ritual there is no suggestion 
that baptism was a real or symbolical purification; the assistants rehearse select 
commandments of both kinds as an appropriate accompaniment of the proselyte's 
assumption of all and sundry the obligations of the law, „the yoke of the 
commandment,” It is essentially an initiatory rite, with a forward and not a back- 
ward look. 
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kennt. Die Unterſuchung fehlt noch. Wir müſſen verſuchen, mit Hilfe 
unſeres beſonderen Skoffes einer Antwort näher zu kommen. 

Die Beſchneidung wird von den Juden zunächſt vollzogen, weil ſie 
von Goff geboten iff. In den verhältnismäßig wenigen Fällen, da man 
ſich über den tieferen Grund der Beſchneidung Gedanken macht, geht 
man verſchiedene Wege. Es gibt Juden, die fie als ein reines Sinnbild 
anſehen und deshalb ihren äußeren Vollzug für unnötig erachten.“ Andere 
Juden erblicken in ihr ein Sakramenk. Sie meinen: Abraham ſitze am 
Höllentore und laſſe keinen beſchnittenen Israeliten ein; müſſe ein Be- 
ſchnittener wegen gar zu großer Sünde doch in die Hölle, ſo bekomme er 
wieder eine Vorhaut (von den Kindern, die vor Vollzug der Beſchneidung 
ſtarben).? 

Ahnlich deutliche Ausſagen über die Taufe fehlen leider. Wir müſ— 
fen einzelne Beobachtungen ſammeln. 

Da iſt vielleicht ſchon wichtig, daß die Rabbinen verſchiedene 
Arten Waſſer unterſcheiden, die nicht alle gleich geeignet find. 
Waſſer in Ziſternen gilt als wenig wertvoll; ebenſo Regenwaſſer, das 
von den Bergen herabkommk. Wan mag ſich damit die Hände begießen. 
Für Tauchbäder, alſo auch die Proſelytenkaufe, kommen größere An- 
ſammlungen von Regen- und anderem Waſſer in Betracht; auch das 
Meer. Am beſten iſt fließendes Waſſer. Bei dieſen Entſcheidungen ſpielt 
eine Rolle, daß die Profelytentaufe eine Unterkauchtaufe iff: es muß jo 
viel Waſſer vorhanden fein, daß ein Menſch auf einmal unterfauden 
kann, und dieſes Waſſer möchte zugleich eine gewiſſe Sauberkeit auf— 
weiſen. Aber der wichtigſte Geſichtspunkk iff wohl ein anderer: nicht jede 
Art Waſſer hat dieſelbe Wirkung. Auf das Element bei der Proſelyken— 
kaufe wird alſo von den jüdiſchen Theologen Gewicht gelegt. Wie weit 
man die einzelnen Beſtimmungen immer beachken kann, bleibe dahin 
geſtellt. Jedenfalls find feſte Grundſätze da. Schon fie führen in die 
Nähe des Sakramenksbegriſſes. 

Wo eine Handlung als Sakrament beurteilt wird, ſpielt leicht die 
folgende Frage eine Rolle: wirkt in jedem Falle ſchon der äußere Boll- 


1 S. oben S. 4. 

2 Ferdinand Weber, Jüdiſche Theologie auf Grund des Talumd? 1897 S. 266 
nach dem Midraſch Rabba zu 1. Moſe 181 (um 300 nach Chr.); vgl. Strack-Billerbeck 
I 1922 S. 119 und meine Bemerkungen: Das Gokkeserlebnis Jeſu 1927 S. 4. 

3 Das Folgende nach Strack-Billerbeck 1 S. 108 f. (auf Grund der Wiſchna 
Mikwaoth). 

4 S. oben S. 16. 
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zug, oder muß die Abſicht vorliegen, das Sakramenk zu feiern? Anders 
ausgedrückt: bedarf es der intentio faciendi quod facit synagoga? Die 
Rabbinen erörkern ſolche Dinge. Ein Sklave des R. Chijja b. Ami veranlaßt 
eine Heidin, ein Bad zu nehmen, ihrer monaklichen Reinigung halber. 
Verſchiedene Rabbinen erklären: die Frau ſei Proſelytin. Man ver- 
zichtet alſo auf die Abſicht, eine Profelytentaufe zu vollziehen, ſowohl bei 
dem Täuflinge, als auch bei dem, der die Taufe veranlaßt und wahr— 
ſcheinlich zugleich überwachk. Man verzichket ebenſo auf einen Pro— 
ſelytenunkerricht, ſelbſt in ſeiner beſcheidenſten Form; dazu auf die ſonſt 
übliche liturgiſche Ausgeſtalkung der Taufe. Das iſt alles Nebenwerk: 
die Taufe iff wirkſam auch ohne das Nebenwernk, iſt alſo ein Sakrament; 
wenigſtens nach der Anſchauung der Rabbinen, die zu der Frage das 
Work nehmen.“ Denn allgemein iff dieſe Auffaſſung der Proſelytenkaufe 
wohl nicht. Die Rabbinen können auch ſehr genau die Abſicht eines 
Badenden berückſichtigen und danach die Wirkung des Bades beſtim— 
men. Sie können erörkern, ob und inwieweit ein Bad gilt, bei dem der 
Badende überhaupt nichts beabfidtigte; können feſtlegen, bis zu welchem 
Augenblicke des Bades eine intentio erdacht oder ausgeſprochen und ge— 
ändert werden kann.“ 

Am wichtigſten ſcheint mir das Folgende zu ſein. Die Projelyten- 
kaufe verwandelt den Menſchen in mehr oder weniger wunderbarer 
Weiſe. Der Proſelyk iff ein anderer Körper.“ Man kann auch 
ſagen: er iff wie ein neugeborenes Kind.” Dieſer Satz darf freilich 
nicht im Sinne einer innerlichen Wiedergeburk gedeukek werden.“ Die 


1 Bab. Jebamoth 45 b (um 300 nach Chr.). Hans Achelis verweiſt mich auf eine 
Parallele aus der alten Kirche. Der heidniſche Schauſpieler Geneſios in Rom „erhält 
auf der Bühne beim Spiel die Taufe, wird aber dadurch bekehrt, bekennt ſich ſogleich 
als Chriſt und wird enthaupkek. Eine Legende des 5. Jahrhunderts, welche die magi— 
ſche Kraft des Taufwaſſers illuſtrieren ſoll.“ Hier wird auch auf jede intentio ver— 
zichtet (Die Religion in Geſchichke und Gegenwart? II 1928 Sp. 1012). — Die Rab- 
binen nehmen viele Erörterungen der ſpäteren chriſtlichen (beſonders katholiſchen) 
Theologie voraus. Es müßte einmal im Zuſammenhange unkerſuchtk werden, in wel- 
chem Umfange das geſchieht, und aus welchen Gründen es ſich erklärt. 

2 Chagiga 26; vgl. Brandt S. 141. 

3 Chagiga 26; bab. Chagiga 18 b (tannaitiſch) 19 a. 

4 Bab. Jebamoth 23a. Zum Sprachgebrauche vgl. efwa bab. Kidduſchin 62 b: 
die Sklavin iſt ein Vieh; läßt man fie frei, fo wird fie etwas ganz anderes. 

5 Bab. Jebamoth 48 b 62a (beides kannaitiſch); 22a 97 b. Gerim 26: „Der Pro- 
ſelyt gilt als eintägiges Kind.“ Vgl. Strack-Billerbeck II 1924 S. 421 ff. 

6 2. Kor. 517 uſw. bieken alſo nur formale Parallelen. 


Rabbinen faſſen ihn rechtlich. Ein Proſelyt kann nicht für das haftbar 
gemacht werden, was er vor ſeinem Übertritte kat! Oder: einem Proſe- 
lyten werden (wenigſtens nach der Anſchauung mancher Rabbinen) die 
Kinder nicht angerechnet, die ihm vor ſeinem Übertritte geboren wurden. 
Infolgedeſſen wird folgende Frage zu ernſthafter Erörterung geſtellt: 
kann ein Proſelyt, wenn er bei ſeinem Übertritte bereits Kinder beſaß, 
einen Erſtgeborenen im Sinne des jüdiſchen Erbrechts haben? Die Kin- 
der aus heidniſcher Zeit find nämlich nicht Erben nach jüdiſchem Rechte? 
Kaſuiſtiſch werden weitere Folgerungen abgeleitet? Man kann dabei 
gelegentlich den Eindruck haben, daß für Proſelyten nur eine niedrig— 
ſtehende Sittlichkeit empfohlen werden ſoll, vielleicht um Heiden anzu— 
locken. Ein Proſelyt darf unter Umſtänden mit ſeiner Schweſter von 
väterlicher Seite verheiratet fein, ja ſogar mit der Frau ſeines Vakers!“ 
In all dem zeigt fic) ein fakramentaler Charakter der Proſelytentaufe, 
auch wenn er nicht allgemein und nicht kiefer erfaßt wird. 

Es kann nicht wundernehmen, daß man die Proſelytenkaufe 
auch an kleinen Kindern vollzieht:s ſie wirkt, ohne daß der Menſch 
mit Bewußtſein etwas beizutragen häkte. Der Latbeftand ergibt ſich 
aus der Erörterung der Frage, ob eine Projelytin Prieſtersfrau werden 
darf. Man verlangt von der Gaktin des Prieſters eine makelloſe Ver- 
gangenheit.“ Gegen Heidinnen und ehemalige Heidinnen iſt man in dieſer 
Beziehung äußerſt mißtrauiſch.“ Die meiſten Rabbinen entſcheiden: wenn 
die Vetreffende in einem Alker von weniger als drei Jahren und einem 
Tage überkrat, darf fie von einem Prieſter geheiratet werden. Sie iff 
dann nur in den drei erſten Lebensjahren Heidin geweſent: fo darf fie als 
makellos gelten. Für uns iſt wichtig, daß fo kleine Mädchen überhaupt 


1 So bab. Jebamoth 48 b (kfannaitiſch) uſw. 

2 Bab. Jebamoth 62 ab (fannaifijd). 

3 Jebamoth 112; bab. Jebamoth 97 b 98 a b. 

4 Bab. Jebamoth 98 a b (an der Erörkerung beteiligt ſich R. Meir, um 150 nach 
Chr.). Vgl. 1. Kor. 522 

5 Bgl. zum Folgenden Albrecht Oepke in der Ihmels-Feſtſchrift: Das Erbe Mar— 
tin Luthers 1928 S. 94 ff. — Ich darf nicht verſchweigen, daß Israel Kahan ( 1924) 
die rabbiniſchen Ausſagen über dreijährige Proſelykinnen für eine rein kheorekiſche 
Konſtruktion hielk. Er führte dabei nicht beftimmte Einzelgründe an, fondern ging von 
ſeiner Geſamkanſchauung über das Weſen des Judenkums aus. Überzeugt hat er mich 
nichk. Lazar Gulkowilſch keilt die oben vorgekragene Auffaſſung. 

6 3. Moſe 217 und is ff.; vgl. Ez. 44 22. 

7 Vgl. etwa Jebamoth 65. 
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getauft werden. Ebenſo hören wir, daß mit einem Proſelyten gleich— 
zeitig ſeine Söhne und Töchter übertreten können, auch wenn fie noch 
nicht mündig find; man geftattet ihnen nur, nach Einkritt der Mündigkeit 
den Übertritt wieder rückgängig zu machen' (das letztere iff vielleicht ein 
Zeichen dafür, daß man ſich über die fakramentale Bedeutung der Taufe 
doch nicht in jeder Beziehung klar iſt). 

Mit den erwähnten Anſchauungen hängt zuſammen, daß der Be— 
kehrte gelegentlich ſeinen Namen wechſelt. Dem neuen Weſen ent- 
ſpricht der neue Name: das iſt im Bereiche des Namenglaubens nur 
folgerichtig. In den jüdiſch-aramäiſchen Urkunden aus Aſſuan begegnet 
uns ein Agnpter As-Hor; wenige Jahre ſpäter führt er den jüdiſchen 
Namen Nathan.“ Der Beleg ſtammt aus dem Ende des fünften Jahr— 
hunderts vor Chr.; alſo aus einer Zeit, in der es noch keine Projelyten- 
kaufe gibt. Man kann hier nur auf die jakramentale Werkung der Be— 
ſchneidung einen Schluß machen. Jüngere Belege geſtatten denſelben 
Schluß für die Taufe; zumal da dieſe Belege Frauen betreffen. Auf einer 
jüdiſch-römiſchen Inſchrift wird der 86jährigen Bekuria Paulina gedacht; 
fie heißt proselita an(norum) XVI nomine Sara, nahm alſo einen bebrdi- 
{chen Namen hinzu, als fie im Alter von ſiebzig Jahren Jüdin ward.“ In 
dem Zuſammenhange muß nochmals die ebenfalls römiſche Inſchrift er— 
wähnt werden: Felicitas proselita ann(orum) VI Nuen n(omine) pere- 
grina, quae vixit ann(os) XLVII. Felicitas läßt fic) mit 41 Jahren kau- 
fen und nimmt dabei den Namen Nuen (wohl Noomi) hinzu.“ 

Es enkſpricht alſo nur den Tatſachen, wenn Philon von Alerandreia 
das Glück der Profelnten mit Worken beſchreibt, die zunächſt den Cinge- 
weihtken der griechiſchen Myſterien zu gelten ſcheinen: fie ſeien blind ge- 
weſen, hätten nun aber das ſtrahlende Licht geſchaut.“ 


1 Viele Belegſtellen; ſ. etwa bab. Jebamoth 60 b — bab. Kidduſchin 78 a (fannai- 
kiſch, Wort des R. Simeon b. Jochaj, um 150 nach Chr., mit Verweis auf 4. Moje 
31 18); vgl. auch Kethubboth 12 und a; 31 und 2. 

2 Bab. Kethubbofh 11 a (drittes und viertes Jahrhunderk nach Chr.); vgl. bab. 
Jebamoth 78a unken (Raba, f 352 nach Chr.). 

3 Schürer 15 1909 S. 185 (420 und 416 vor Chr.). 

4 Schürer a. a. O. S. 168 und 185; Nikolaus Wüller a. a. O. S. 74f. 

5 Nikolaus Wüller a. a. O., wo Adolf Deißmann auf denſelben Namenbrauch 
bei den erſten Chriſten hinweiſt. Die Inſchrift ſtammt wohl aus dem 3. Jahr- 
hundert nach Chr. 

6 Über die Tugenden (über die Reue) § 179 (Cohn-Wendland V 1906 S. 322): 
xaddmen av eb val TYplol modtTeQoy bytes avéBleway éx Badutdtov oxdtovs advyoedéoTatoY 
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Sakramente können einen character indelebilis verleihen 
oder wiederholt werden. Die chriſtliche Taufe wird nicht wiederholt; wohl 
aber die Bluktaufe der Akkismyſten.“ Für die Proſelytenkaufe fehlt ein 
unmittelbares Zeugnis.“ Aber ſie gilt aller Wahrſcheinlichkeit nach als 
unwiederholbar. Der Abfall vom Judenkume gehört nämlich, mit 
zwei anderen Geſetzesübertragungen, zu den unvergebbaren Sünden, nach 
maßgebender jüdiſcher Überlieferung. Zur Zeit des Kaiſers Hadrian 
(F 138) findet eine Verſammlung von Rabbinen auf einem Söller zu 
Lydda ſtatt. Sie behandelt die Frage: darf man das Geſetz verletzen, 
wenn man nur durch eine Verletzung fein Leben rekten kann? Die Ver— 
ſammlung entſcheidet: nur zu Götzendienſt, Unzucht und Mord dürfe man 
ſich keinesfalls zwingen laffen.* 

Alles in allem, haben wir aber nur wenige Belege dafür, daß die Pro- 
ſelykentaufe als Sakrament gilt; und die wenigen find noch dazu keilweiſe 
unſicher. Die jüdiſche Gottesvorftellung betont vor allem die Welfferne 
und Erhabenheit Goktes. Man glaubt hier ſchwer an ein fo unmittel- 
bares Wirken Goktes auf die Menſchen, wie es in einem Sakramente 
ſich vollzieht. 


II. Johannes der Täufer. 


Johannes der Täufer iff ein Jude und trift auf jüdiſchem Boden auf, 
witht auch zunächſt auf Juden. Doch unterſcheidek er fic) in vielem von 
der damals herrſchenden jüdiſchen Ark. 

Seine Predigt gipfelt in dem Befehle: erονν,ẽeZc ) „kehrt um“.“ 
Damit erklärt Johannes, daß das ganze Volk in der Irre geht. Aus- 
drücklich dehnt er das Urkeil auch auf die geiſtigen Führer des Volkes 
aus, auf Phariſäer und Sadduzäer.“ 


1 Hugo Hepding, Aktis, in den Religionsgeſchichtlichen Verſuchen und Vor- 
arbeiten I 1903 S. 198. 

2 Bal. immerhin den verwandken Takbeſtand bab. Aboda zara 7a unten (fan- 
naitiſch). 

3 Bab. Sanhedrin 74 a (hierzu iff der „weſtliche“ Tepk AG. 15 20 und 20 ſowie 
21 25 zu vergleichen). Der erſte Tempel wegen derſelben drei Sünden zerſtörk: bab. Joma 
Ob (der Zuſammenhang zeigt freilich, daß man ſich in der Bekonung gerade dieſer drei 
Sünden nichk ganz einig iff). Vgl. auch bab. Schabbath 130 a (fannaifijd). 

4 Matth. 32: vgl. Mark. 14; Luk. 33; ferner Jer. dix 4. 22. uſw. 

5 Makth. 37. 
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Wie die alten Propheten, unkerſtützt Johannes ſeine Predigt durch 
ein Zeichen: die Taufe. Sie fällt fo auf, daß das Neue Teſtament' 
und der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Joſephus Johannes als den Täufer 
bezeichnen: fo unkerſcheiden fie ihn am beffen von den vielen anderen 
Johannes. Nun ſind es nicht beliebige Nebengedanken der Predigt, die 
man mit Zeichen unterſtreicht, ſondern Grundgedanken. 


Die Taufe des Johannes kann nur mitder Proſelyten-— 
kaufe verglichen werden. Ich will nicht bekonen, daß die Johannes- 
kaufe eine Unterfauchtaufe iff? und im fließenden Waſſer (des Jordans) 
vollzogen wird.“ Das kann bei vielen Arten von Waſchungen der Fall 
fein. Aber die folgenden Punkte entkſcheiden. 


Die Proſelykentaufe darf nur vor Zeugen vollzogen werden. Johan— 
nes kauft ſelbſt. Genauer: die Täuflinge kauchen in ſeiner Gegenwart 
unter.“ 


1 Jef. 81 uſw. 

2 Vgl. hierzu vor allem Adolf Schlatter, Die Theologie des Neuen Leffamenis 
I 1909 S. 24 ff. 

3 Matth. 31 ufw. 

4 Alk. XVIII 52 § 116 (Iwavvov rot tmuxalovpévov Baunteotov). Die Stelle 
ſcheint workgeſchichklich wichtig. So viel ich ſehe, gibt es keine ſichere Belegſtelle für 
die Verwendung von farrésev, Pinteouwg und abgeleiteter Worke im heidniſchen 
Kulte. Joſephus ſcheint alſo zu beweiſen, daß die Worke, wo fie kultiſch gebraucht 
werden, judengriechiſch find (eb. § 117 redet er auch von Parreones und Beémtcors). 
Dem judengriechiſchen Sprachgebrauche folgen die Chriſten. Vermuten darf man, daß 
es insbeſondere judengriechiſch iff, ſich des Mediums farriverdae fic) kaufen“ zu 
bedienen (1. Kor. 102; AG. 2216; allerdings nicht an beiden Skellen gleich gut be- 
zeugt; Sfellen wie AG. 8 ½ bleiben naturgemäß unſicher; doch vgl. 1. Kor. 6 u 
’atehovoacde [lovoaodas wird freilich auch ſpäter noch von der Taufe gebraucht, z. B. 
Acta Pauli et Theclae 34 und 40). Im Hebräiſchen der Rabbinen enkſpricht etwa das 
Hithpa'el von is „Proſelyt werden, ſich zum Proſelyken machen“. „Jeder Jude jagt 
vom iiberfretenden Juden noch heute: Er haf fic) gekauft“ (Adalbert Merx, Die vier 
kanoniſchen Evangelien nach ihrem älkeſten bekannken Texke II 1, 1902 S. 38; Jo- 
hannes Weiß, Der erſte Korintherbrief 1910 S. 250). Für jüdiſch beeinflußt halte ich 
Corp. Hermek. 4. (i 1924 S. 150 Scokt); 4% (S. 152) könnte chriſtlicher Sprach- 
gebrauch ſein. Vgl. Walter Bauer, Griechiſch-Deukſches Wörterbuch zu den Schrifken 
des Neuen Teſtamenks 1928 Sp. 207f. 

5 Vgl. vor allem Matth. 3 18 u. Par. 

6 Matth. 36 uſw. Übrigens gilt Jordanwaſſer den Rabbinen nicht als be— 
ſonders geeignet (Strack-Billerbeck I 1922 S. 109). Der Täufer verkritt hier eine alte 
volkstümliche Anſchauung (2. Kön. 5 10 ff.), wie ſpäker die Mandäer (Mark Lidzbarski, 
Ginza 1925 S. Vf.). 

7 Matth. 36s und 1s ff. uſw. 
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Die Proſelytentaufe wird nicht wiederholt. Auch von der Johannes- 
kaufe hören wir nicht, daß man danach ſtrebte, ſie noch einmal an ſich 
vornehmen zu laſſen. 

Die Proſelytentaufe bringt zunächſt gottesdienſtliche Reinheit, ſteht 
aber auch in einem ſittlichen Zuſammenhange; einmal wird ſie mit dem 
Begriffe der Sündenvergebung verbunden. Hier übernimmt der Täufer, 
indem er das ſittliche Element ſteigert und zur alleinigen Herrſchaft bringt. 
An goktesdienſtlicher Reinheit nimmt Johannes der Täufer keinen An- 
teil. Er lebt fern vom Tempel, und das Zeremonialgeſetz gilt ihm wenig 
oder nichts.“ Dafür unterſtreicht er, in der Weiſe der alten Propheten, 
den ſitklichen Gehalt der Gottesbotſchaft.“ So iſt ſeine Taufe Ga 
ue rœονν ele &peoy α ⁰ , jeBt Buße (genauer: Umkehr) voraus und 
wirkt Sündenvergebung.“ Die Prophetie der alten Zeit mag auch 
hier einwirken. Jeſaja ſagt: „Eure Hände ſind voll Blutſchuld — 
waſchet, reinigt euch!“ Und Ezechiel: „Ich werde reines Waſſer über euch 
ſprengen, daß ihr rein werdet; von allen euren Unreinigkeiten und von 
allen euren Götzen werde ich euch reinigen.“ Beide Male wird durch den 
Zuſammenhang der ſittliche Sinn der Bilder von der Reinigung verbürgt. 
Johannes ſtellt dieſe Bedeutung ſeiner Taufe dadurch ſicher, daß er fie 
mit einem Sündenbekenntniſſe verbindel.“ Hier geht demnach Johannes 
über die jüdiſche Proſelykentkaufe hinaus. Aber fo, daß er ſich an die 
Profelytentaufe anſchließt. Sie allein, unter allen jüdiſchen Waſchun— 
gen, bietet einen Anknüpfungspunkk.“ 

Die Taufe des Johannes iſt danach eine Art Proſelykenkaufe. Sie 
ſagt dasſelbe, wie Johannes' Predigt: das ganze Volk geht in der Irre. 
Es muß durch eine Profelytentaufe erſt wieder zu Gottes Volk gemacht 
werden. Kein Zeitgenoſſe des Täufers, der jüdiſche Art kennt, kann 
dieſen Sinn überſehen. Der Tatbeſtand iſt um jo klarer, als Johannes 
auch Nichtjuden zu taufen ſcheint: die Soldaken, deren er fic) annimmt, 

1 Vgl. Joh. 3 252 

2 Matth. 3 u. Par. 

k e ff. . 

4 Mark. 14; Luk. 3s. 

5 Jef. 115 f.; Ez. 86.257 vgl. Jef. 4a; Jer. 222 41a; Sach. 1381; Pf. 515. 

6 Matth. 36 u. Par. will ſchwerlich fagen, daß die Taufe ſelbſt ein Sünden- 
bekennknis iff. Die jüdiſchen Sündenbekenntniſſe (ſ. oben S. 9) können dem Täufer 
nicht genügen, weil er einen anderen Sündenbegriff hat, als die Juden. 

7 Joſephus a. a. O. § 117 ſcheint mir Johannes' Taufe phariſäiſch mißzuverſtehen. 
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find Heiden, günſtigſtenfalls „Goktesfürchtige“ oder Samariter.“ Und es 
iſt durchaus bezeichnend, daß Johannes' Predigt (in ihrer Bekonung der 
Nächſtenliebe) gelegentlich an die jüdiſche Proſelytenlehre anklingt. 


Unſer Bericht wäre unvollſtändig, wenn er nicht auf Folgendes hin- 
wieſe. Johannes ſieht in ſeiner Taufe nichts Endgültiges, ſondern nur 
die Vorherſage eines künftigen Gottesgeſchenks. Oder vielleicht: ſeine 
Taufe iff nur oder faſt nur ein Zeichen; das eigenkliche Sakrament ſoll 
ſpäter folgen. Denn der Täufer weisjagt vom Meſſias: „Er wird euch 
kaufen mitkheiligem Geiſte und mit Feuer.“ Nicht ganz deut- 
lich ſind hier die Worte „und mit Feuer“.“ Vielleicht weiſen ſie auf das 
Endgericht hin.“ Wahrſcheinlich aber iſt „Geiſt und Feuer“ ein Doppel- 
ausdruck, der nur eines bezeichnen ſoll:« eine Erſcheinung des Geiſtes 
wird gern mit Feuer verbunden gedacht.“ In jedem Falle weiſt der Täu— 
fer mit den angeführten Worken auf den jüdiſchen Glaubensſatz hin, daß 
in den Tagen des Weſſias eine Geiſtesausgießung über alles Fleiſch er— 
folgen ſolle. Man kann fragen, wie weit der Begriff „Geiſteskaufe“ eine 
Taufe im eigenklichen Sinne bezeichnek. Vielleicht iſt nur deshalb von 
einer Taufe geſprochen, damit der Gegenſatz zwiſchen der Waſſerkaufe 
des Johannes und der Geiſtesausgießung ſprachlich ſchärfer heraus— 
kommt. Wie dem auch ſei: die Waſſerkaufe des Johannes empfängt nach 
dem angeführten Spruce eine notwendige Ergänzung in der Geiffesaus- 
gießung, die der Meſſias herbeiführk. Der Sachverhalt iſt um ſo wichti— 
ger, als die Überlieferung an dieſer Stelle einen beſonders zuverläſſigen 
Eindruck macht. Jeſus redet ſelten vom Geiſte. Er verheißt ihn wohl 
für die Zukunft, aber nur gelegenklich und nicht ſo, daß er dabei ſelbſt als 
Spender des Geiſtes deutlicher hervorkrätke.“ Auch als den, der mit 


1 Luk. 3 u: dazu etwa Theodor Zahn, Das Evangelium des Lucas ausgelegt 
1918 S. 194. 

2 Luk. 310 ff.; dazu oben S. 7 und Polſter S. 23 Anm. 5. 

3 Matth. 3 u u. Par. 

4 Sie fehlen übrigens Mark. is. 

5 Bgl. Matth. 3 1 u. Par. 

6 Hat Mark. darum „und mit Feuer“ weggelaſſen? 

7 Bgl. AG. 28 uſw. Vgl. auch Robert Eisler, Orphiſch-dionyſiſche Myſterien- 
gedanken in der chriſtlichen Antike (Vorkräge der Bibliothek Warburg II 2, 1925) 
S. 139 ff. 

8 (Jef. 112); Joel 3 uff. uſw.; vgl. AG. 2106 ff. 

9 Wakth. 10 20 uſw. 
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Feuer kauft, bezeichnet Jeſus ſich nicht! In dem beſprochenen Worke 
Johannes des Täufers dürfte alſo kein vaticinium ex eventu vorliegen. 


III. Jeſus. 


Jeſus knüpft an Johannes den Täufer an und ſetzt fein 
Werk fort. Das iſt grundlegende Überzeugung der erſten Chriſten. Dar— 
um berichten alle unſere Evangelien zunächſt von Johannes? Darum 
behandelt die Apoſtelgeſchichte Jünger des Johannes wie Brüder, die nur 
noch einer Aufklärung über gewiſſe Dinge bedürfen, von denen ſie noch 
nichts erfuhren.“ Von ſeiten des Johannes und der Johannesjünger wird 
dieſer Tatbeſtand mindeſtens keilweiſe anerkannt. Johannes fragt bei 
Jeſus an, ob er der Meſſias ſei.“ Nach ſeinem Tode kommen Johannes— 
jünger zu Jeſus und berichten ihm.? Wie das vierte Evangelium weiß, 
gehören die erſten und bedeutendſten Jünger Jeſu zunächſt dem Kreiſe 
des Täufers an.“ 

Entſcheidend ſpricht für den hier beſtehenden Zuſammenhang, daß ſich 
Jeſus von Johannes kaufen läßt.“ Dieſe Überlieferung darf als 
ſicher gelten: man nimmt früh daran Anſtoß, daß Jeſus eine Taufe an fic 
vollziehen läßt, die zunächſt Sündenvergebung bedeutet. Schon Matthäus 
bringt ein Geſpräch, das fic) darauf bezieht.? Bei Lukas wird der Tauf— 
akt als etwas Nebenſächliches behandelt, ſozuſagen in einem Partizipium 
verſteckk' uſw.“ 

Wichtiger iff, daß Jeſus eine Reihe befonfer Gedanken 
von Johannes übernimmt, und zwar gerade ſolche Gedanken, in 
denen ſich der Täufer grundſätzlich vom Judentume ſcheidet. Das Politijd- 
Militäriſche wird aus dem Ideale der Gegenwart und aus der Zukunfts- 


1 Bgl. Luk. 9 f.? AG. 15 1116 kommt neben den Berichken über den Täufer 
keine ſelbſtändige Bedeukung zu. 

2 Matth. 31 ff. u. Par. 

3 AG. 19 uff. 

4 Matth. 112 ff. u. Par. 

5 Matth. 14 12. 

6 Joh. 135 ff. 

7 Makth. 313 ff. U. Par. 

8 Wakth. 3 f. 

9 Luk. 3 21. 

10 Bgl. weiter Joh. 1 52 ff. und das Ebjonikenevangelium bei Epiphanios Här. XXX 


13 s 1 S. 351 Holl. 
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hoffnung verbannt. Geſetz und Überlieferung verlieren ihre Wichkigkeit. 
Damit werden zugleich die völkiſchen Gegenſätze überbrückk: Abrahams 
kindſchaft im äußeren Sinne des Workes bedeutet nichts. Auch dem 
Tempeldienſte kann nun keine Wichtigkeit mehr beigemeſſen werden. 
Es gibt überhaupt nichts, wodurch ſich der Menſch vor Gott einen An— 
ſpruch auf Lohn erwerben könnte. Alles, was er hat, dankt er der 
Gnade Goktes. 

Man darf, krotz dieſen Übereinſtimmungen, nicht ſagen: Jeſus fei nur 
ein Jünger des Johannes. Jeſus iſt zunächſt fröhlicher als der Täufer. 
Das fällt ſchon den Zeitgenoſſen auf, die einen Spruch darüber formen.“ 
Jeſus kann fröhlicher ſein, weil er nicht nur predigt und aufrüktelt, ſon- 
dern als Helfer den Menſchen nahk. So nimmt Johannes das Volk 
nur zeikweiſe gefangen; Jeſus iſt der Urheber der großen chriſtlichen Be— 
wegung. Was der Täufer außerhalb des Chriſtenkums verurſacht, iſt 
außerordentlich wenig. 

Immerhin iſt die enge Beziehung zwiſchen dem Täufer und Jeſus 
unbeſtreikbar. So gewinnt eine Überlieferung Wichkigkeit, die nur das 
vierfe Evangelium biekek: Jeſus kauft.? Genauer: Jeſus läßt durch 
ſeine Jünger kaufen.“ 

Leider iſt unklar, was der Erzähler mit dieſem Berichte ſagen will. 
Er redet von der allererſten Wirkſamkeit Jeſu, von der Zeit, in der Jeſus 
und der Täufer nebeneinander kätig ſind; unverſtändige oder böswillige 
Beobachter bezeichnen fie als Konkurrenten. Gibt Jeſus ſeine Tauftätig— 
keit dann auf?“ oder ſetzt er fie auch ſpäker fort? Umfaſſend kann die 
Tauftätigkeit Jeſu keinesfalls gedacht fein. Die Kreiſe, die für ihn in 
Betracht kommen, find bereits von Johannes erfaßk. Die Johanneskaufe 
erkennt Jeſus an; er hat alſo ſchwerlich die Abſicht, ſie zu wiederholen. 

Und warum heißt es: Jeſus kaufe nicht ſelbſt, ſondern laſſe das von 
ſeinen Jüngern beſorgen? Enkſpricht das vielleicht einer ſchon vom 
Täufer zuweilen geübten Gepflogenheit? oder will Jeſus damit aus- 
drücken, daß das Taufen nicht ſeine Hauptaufgabe iff? Wir wiſſen es 
nicht. Wir können fo, bei der Kürze des Berichtes, nicht einmal feſtſtellen, 
welcher Meinung der alte Erzähler iſt. 


1 Wakth. 1118 f. u. Par. 

2 3 22 (SSd Aren: beachte das Imperfektum!) und 20. 

3 4 f. Der Sinaiſyrer ſchwächt den Unkerſchied ab; er lieſt Joh. 42: „weil nicht 
unſer Herr allein kaufte, ſondern ſeine Jünger“. 

4 Aus dem Zuſammenhange Joh. 41 ff. könnke man das zu ſchließen ſuchen. 
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Antwort auf dieſe Fragen kommt leider nicht von dem bekannten 
Lauf- und Wiſſionsbefehle her. Ein ſolcher iſt im erſten Evan— 
gelium und in einem ſpäteren Schluſſe des zweiten überliefert.! Beide 
Male als ein Wort des Auferſtandenen: inhaltlich dürfte der Spruch, 
beſonders in der Matthäusfaſſung, auch nur in die Auferſtehungs— 
geſchichte hineinpaſſen; Jeſus redet hier zu unverhüllt von ſeiner Hoheil. 
Nun will ich nicht all die Bedenken anführen und beſprechen, die man 
gegen das Alter der Überlieferung vom Tauf- und Wiſſionsbefehle gel— 
fend macht. Das entfernte uns zu ſehr von unſerem Gegenſtande. Die 
Sache hängt auch nur ſoweit mit ihm zuſammen, als der Spruch von der 
Taufe redet. Folgendes fei bemerkt. Ich lege kein Gewicht darauf, 
daß bei Lukas ein Taufbefehl nicht zu leſen iff: der dritte Evangeliſt führt 
nahe an einen ſolchen heran; wenn er ihn nicht ausdrücklich mitteilt, ſo 
dürfte das die Folge einer Art Arkandiſziplin fein, die auch ſonſt in den 
Lukasſchriften wirkſam wird. Ebenſo find die kexkkritiſchen Bedenken, 
die bei dem Worklauke des Matthäus geltend gemacht werden können, 
nicht unüberwindlich.“ So dürfte der Tauf- und Wiſſionsbefehl in der 
üblichen Makthäusfaſſung alt ſein: man kann kaum beſtreiten, daß er be— 
reits unter den Judenchriſten überliefert wird. Nur: das Vorhandenſein 
dieſer einen Überlieferung beweiſt für den Zuſammenhang der Taufe mit 
Jeſus nicht zu viel. An den Skellen, an denen Jeſus ſeinen Jüngern die 
umfangreichſten Wiſſionsweiſungen gibt, fehlt jeder Hinweis auf die 
Taufe: bei der vorläufigen Ausſendung der Jünger.“ Und dabei werden 
von Jeſus hier nicht nur wichtige Dinge geregelt, ſondern auch eine Fülle 
von Kleinigkeiten! Man darf ſchwerlich einwenden: die Taufe könne in 
dem Augenblicke der vorläufigen Jüngerausſendung entbehrt werden; 
denn es fei noch nicht lange her, daß der Täufer ſelbſt auftrat. Hätte der 
Einwand recht, ſo wäre es auch unnötig, noch einmal Buße zu predigen! 
Und ſelbſt in der Wiſſionsweiſung, die Jeſus den Jüngern beim letzten 
Mahle gibt, fehlt jede Andeukung der Taufe.“ Dazu beachte man Fol- 
gendes. Der Täufer blieb in der Wüſte, ließ die Leute an fic) heran- 
kommen. Die Jünger ziehen eilig von Ort zu Ort. Sie erreichen alſo 

1 Wakth. 28 10 [Mark.] 1616. 

2 247 

3 Vor allem Luk. 2217 ff., wo ich den kürzeren Lert für urſprünglich halte. 

4 Vgl. z. B. Theodor Zahn, Das Evangelium des Matthäus ausgelegt? 1910 
S. 720; zurückhaltender Erich Kloſtermann, Das Vakthäusevangelium? 1927 Croce 

5 Matth. 106 ff. u. Par. 

6 Luk. 22 35 f. 
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viele, die für Johannes unerreichbar waren, und könnken an ihnen die 
Taufe vollziehen. So bleiben hier Räkſel. An dieſer Skelle iff es un— 
möglich, mit den Witteln geſchichtlicher Wiſſenſchaft weiter zu kommen. 

Hohe Wahrſcheinlichkeit ſcheinen aber die folgenden Erwägungen zu 
haben. Die Predigt Jeſu knüpft an die Täuferbewegung 
an. In dem Archriſtenkume, das ſich an die Predigt Jeſu anſchließt, 
finden wir fofort wieder eine Taufe, allgemein bezeugt; dazu eine Taufe, 
die mit der Johanneskaufe nahe verwandt iſt. Sollte das Urchriſtenkum 
hier über Jeſus weg auf die Täuferbewegung zurückgreifen? Das iſt 
wenig glaubhaft: wir ſehen ja, daß ſchon zu Lebzeiten Jeſu Anhänger des 
Johannes in den Kreis Jeſu übergehen; andererſeits iſt in der chriſt— 
lichen Urgemeinde der phariſäiſche Geiſt ſtärker, als der käuferiſche. Man 
kann allerdings den Satz aufſtellen: je weiter die Wirkſamkeit des Täu— 
fers zurückliegt, deffo ſtärker müſſe man fic) gedrungen fühlen, ſeine 
Tauftätigkeit fortzuſezen. Daß der Satz für die phariſäiſch geſtimmte 
Urgemeinde gilt, iff mir unſicher. Und ſollte er gelten: warum ſoll man 
dieſen Drang erſt nach dem Tode Jeſu ſpüren? Eine Handlung, wie Jo- 
hannes' Taufvollzug, iff, beſonders im Morgenlande, immer ſehr eindrucks- 
voll? Dies eindrucksvolle Mittel zu benutzen, muß beſonders denen not— 
wendig ſcheinen, die von der Nähe des Endes überzeugt ſind: ihnen gilt 
es, zu eilen und alles einzuſezen. Auch ein zurückhaltender Beurkeiler 
dürfte zu dem Schluſſe kommen: Jeſus ſpricht ſich ſchwerlich gegen eine 
Forkführung der Tauftdtigkeit des Johannes aus; wahrſcheinlich ſetzt er 
jie ſelbſt fork und wünſcht dasſelbe von den Jüngern. 

Was uns der vierke Evangeliſt von Jeſu Tauflkäkigkeit berichtet, 
müßte dann auf Jeſu geſamte öffentliche Wirkſamkeit bezogen werden; 
in dieſem Sinne ſcheink es den Tatſachen zu entſprechen. Wit unſeren 
Witteln können wir nur nicht erklären, warum Jeſus nicht ſelbſt kauft, 
ſondern die Jünger kaufen läßk. Auch das faſt völlige Schweigen der 
Synoptiker bleibt ungedeukek. Wer die Sonderbarkeiten geſchichtklicher 
Überlieferungen kennt, nimmt daran keinen Anſtoß. Wie viele Dinge, 
beſonders wie viele äußere Tatſachen übergehen die Evangelien, doch 
wohl zunächſt, weil fie als ſelbſtverſtändlich gelten!“ 


1 Oben S. 29. 

2 Bgl. Wakth. 215 ff. u. Par. 

3 Gegen den von mir angedeukeken Löſungsverſuch darf nicht eingewandk werden: 
Jeſus denke zu eschakologiſch, als daß er eine Taufe einſezen könne. Dann wäre 
auch die Johanneskaufe ungeſchichklich. Und man darf das Eschakologiſche in der Pre— 
digt Jeſu nicht überſpannen. 


„„ 
IV. Die Urgemeinde. 


In einer anderen Beziehung bringt uns der Tauf- und Mif- 
ſionsbefehl des Matthäusevangeliums: Erkenntniffe, die fic) kaum 
anzweifeln laſſen. Wie wir ſahen, wird er unter Judenchriſten über— 
liefert. Er dürfte alſo judenchriſtlicher Gepflogenheit entſprechen: man 
überliefert in der Regel nur, was für die Gegenwart wertvoll erſcheint. 


An der dreigliedrigen Taufformel „auf den Namen des 
Baters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ nehme ich dabei keinen 
Anſtoß. Die Dreizahl iſt auch in jüdiſchen Kreiſen beliebt: teilweife 
wohl von alters her, aus Gründen, die ſich nicht immer aufzeigen laffen; 
keilweiſe iff 3 eine abkürzende Abrundung für 3, die halbe Sieben.“ 
Und was die drei Größen betrifft, die im Taufbefehle zuſammengeſtellt 
werden, ſo ſind ſie vorchriſtlich. Es ſind die drei Größen, die in der Pre— 
digt Johannes des Täufers am ſtärkſten betont werden: Gokt; der Meſ— 
fias; der Geiſt, den in der Endzeit alle beſitzen ſollen. Wenn die chriſt— 
liche Taufe auf die Johannestaufe zurückgeht, iff der Taklbeſtand beſon— 
ders verſtändlich. Nur die Namen, die die drei Größen in der chriſtlichen 
Taufformel empfangen, ſind keilweiſe nicht die bei den Juden üblichſten: 
hier macht ſich die neue Ark des Chriſtenkums geltend; es betont ſein 
Eigenweſen gerade bei dieſer Gelegenheit.“ 

1 Makth. 28 ro. 

2 S. oben S. 31. 

3 Vgl. meine Bemerkungen: Sterbende und auferſtehende Gökker 1923 S. 75 ff. 

4 Gerhard Kittel, Rabbinica (Arbeiten zur Religionsgeſchichte des Urchriſten— 
tums I 3, 1920) S. 31 ff. 

5 Das ſchlichte „auf den Namen Jeſu Chriſti“ (AG. 2 as 816 10 46) ſcheint mir 
eine bloße Abkürzung der langen Formel. Die dreigliedrige Formel iſt dem Lukas 
natürlich bekannk (ſchon Paulus hat fie: 1. Kor. 12 ff.; 2. Kor. 13 1). Wenn man 
abkürzk, greift man ſelbſtverſtändlich das Glied heraus, in dem fic) die chriſtliche Be- 
ſonderheit unmißverſtändlich ausdrückt; alſo den Namen Jeſu (bei den Juden be— 
deutet „im Namen“ zunächſt ſoviel wie „mit Rückſicht auf“; bei einer Taufe gebraucht, 
unkerſcheidek es dieſe Taufe von anderen, die äußerlich ähnlich find; ſ. unten S. 34 
Anm. 1). Methodiſch lehrreich iff der Sprachgebrauch der fog. Zwölfapoſtellehre, obwohl fie 
jünger iff und heidenchriſtliche Verhältniſſe ſchildert. Sie braucht die dreigliedrige Formel, 
wo von der Taufe und ihrem Vollzuge grundſätzlich die Rede iff (71 und s). Bei einem 
ſpäteren Rückverweiſe wird abgekürzt, wie in der AG.: of Bαν,HAĩherres e Y 
xvgiov (Zwölfapoſtellehre 95). Nakürlich muß in der AG., wie bei Luk. (oben 
S. 31 Anm. 3), außerdem mik der Einwirkung der Arkandiſziplin gerechnet werden: 
auch vom Abendmahle ſpricht die WG. zurückhaltend (2 46 uſw.). 
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Die drei Größen, die in der Taufformel zuſammengeſtellt werden, 
find nicht bloß genannt, ſondern mit dem Begriffe des Namens ver- 
bunden. Auch das kann nicht befremden. Es liegt ein geläufiger Sprach- 
gebrauch vor. In der Judenchriſtenheit muß man ihn zunächſt aus der 
jüdiſchen Welt erklären. „Im Namen einer Perſon“ bedeutet hier „mit 
Rückſicht auf die betreffende Perſon“.! Eine Taufe im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes iſt alſo eine Handlung, die 
von vornherein von allen jüdiſchen Taufen unkerſchieden iſt; ſie wird 
durch die dreigliedrige Formel als eine chriſtliche Handlung gekennzeich- 
nef; den erſten Seitgenoffen mag außerdem klar fein, wie ſehr dieſe 
Taufe an Johannes erinnerk. Am ſicherſten wird die erwähnte Kenn- 
zeichnung erreicht, wenn man die dreigliedrige Formel beim Taufen ſelbſt 
ausſpricht. Daß man das tut, läßt ſich nicht ſicher erweiſen: in der Wen- 
dung „im Namen“ liegt es nicht notwendig beſchloſſen. Aber es iſt 
wahrſcheinlich. Man kann ſich nicht gut vorſtellen, daß man eine der- 
artige Handlung worklos vollzieht: der Keim zu einer Ark Liturgie dürfte 
früh enkſtehen. Werden Namen beim Taufen genannt, ſo hat man ſich 
des verbreiteten Namenglaubens der alken Welt zu erinnern: wo der 
Name laut wird, macht ſich die Perſönlichkeit des Namenskrägers geltend. 

Weiteres über die Taufe in der Urgemeinde lehrk uns die Apoſtel—- 
geſchichke.? Ihr Bericht ſcheink mir deshalb zuverläſſig, weil er ſich 
nicht ohne weiteres mit den eigenen Anſchauungen des Verfaſſers über 
die Taufe deckt.“ 

Petrus fordert die Taufe bereits am Pfingſtfeſte: fie iſt alſo von An- 
fang an Sitte. In der Tak knüpft die Taufe der Urgemeinde auch hier an 
die Taufe des Johannes an. Wie Johannes, forderf man Buße als Vor— 
bedingung und verheißt Sündenvergebung als Erfolg der Taufe. In 
einem Doppelten führt allerdings dieſe chriſtliche Taufe über die Johan- 
neskaufe hinaus: man nennt dabei den Namen Jeſu' und iſt überzeugt, 
daß die Taufe nicht nur Sündenvergebung bewirkt, ſondern zugleich eine 


1 Guſtaf Dalman, Die Worke Jeſu I 1898 S. 250 f.; Brandt a. a. O. S. 141; 
Strack - Billerbeck I 1922 S. 590 f. und 1054 f. (hier ſcheink mir die Bemerkung 
S. 1055 ſchon zu weit zu gehen: „So verſetzt auch das Bamrite eis tO Gον tod 
mateds etc. den Täufling in ein beſtimmkes Verhälknis zu Goff, nämlich, daß der 
Vaker, der Sohn und der heilige Geiſt dem Täufling das find, was ihr Name in ſich 
ſchließt.. So liegt auch in dem Pantitew eig tO Ovoua tov mareds etc. der Gedanke, 
daß der Täufling dem dreieinigen Gokk zugeeignek werden ſoll“ uſw.). 

2 Das Folgende nach AG. 238. 

3 S. unten S. 68f. 

4 S. oben S. 33 Anm. 5. 
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Ausgießung des heiligen Geiſtes auf den Täufling. Aber auch dieſe zwei 
Punkte weiſen auf Johannes zurück. Er ſprach von einer Geiſtestaufe, 
die der Meſſias vollziehen würde. Die erſten Chriſten fühlen ſich als das 
Volk der Endzeit, das der Täufer vorausſah. 

Hier wird ein Sachverhalt deutlich, den die erſten Erzähler nicht aus- 
drücklich erwähnen: er iſt ihnen wohl ſelbſtverſtändlich. Die kleine Ge— 
meinde, die zur Zeit des erſten Pfingſtfeſtes ſchon beſteht, wird nicht erſt 
getauft. Sie ſetzt ſich wohl aus Männern und Frauen zuſammen, die 
bereits die Johannestaufe empfingen. Die chriſtliche Taufe iſt die Fort- 
ſetzung der Johannestaufe. Sie braucht deshalb an denen nicht vollzogen 
zu werden, die von Johannes getauft wurden: es genügt, wenn den Be— 
treffenden von Gott die Gabe des Geiſtes geſchenkk wird, und dieſe Gabe 
erhalten ſie am Pfingſtfeſte. Die Neugläubigen dagegen, die am Feſte 
gewonnen werden, ſind zum großen Teile fremde Feſtpilger: ſie beſitzen 
die Johannestaufe ſchwerlich; jo müſſen fie gekauft werden. Das dürfte 
die Vorſtellung des Erzählers ſein. Sie enkſpricht der Takſache, daß Jo— 
hannestaufe und Chriſtenkaufe in einer Linie liegen.? 

Aber auch zur Proſelytentaufe hat die urchriſtliche Taufe Beziehun— 
gen. An einen eigenklichen Taufunkerricht kann man natürlich bei der 
Johanneskaufe nicht denken: aus äußeren Gründen iſt es den meiſten 
Johannespilgern nicht möglich, länger am Jordan zu verweilen. In der 
chriſtlichen Urgemeinde iff Taufunkerricht möglich; aber man kennt ihn 
nicht:: wie er auch den Juden bei der Proſelytenkaufe unbekannt iſt. 
Allerdings dürften hier die erſten Chriſten ihre eigenen Gründe haben. 
Die Bekehrung vollzieht fic) oft ſchnell, ſtürmiſch, ekſtatiſch: man hat 
nicht Zeit noch Ruhe für einen regelrechten Unterricht.“ Und ein Unter- 

1 AG 80 ff. erlangen die Samariter (weil fie Samariter find?) den Geiſt erſt 
nachträglich durch die Handauflegung des Petrus und Johannes; AG. 10 % empfangen 
Cornelius und die Seinen den Geiſt vor der Taufe (ſonſt häkke Pekrus nichk gewagt, fie 
kaufen zu laſſen). Immerhin iff auch hier ein Zuſammenhang von Taufe und Geiſtes— 
empfang da. Vgl. auch AG. 9 ff.; ferner 88e A uſw. 

2 Späler, bei den Heidenchriſten, wird man ſtrenger. Die Johannnesjünger, die 
Paulus in Epheſos krifft, empfingen die Johanneskaufe. Sie werden dann kroßdem 
mil der chriſtlichen Taufe verſehen (AG. 198 und ). Die Apollosgeſchichte AG. 
18 22 ff. iff zu undeuklich, als daß man fie hier verwenden könnke. 


3 Belege ſ. unfen S. 36. 
A Die Überzeugung, daß man bei der Taufe den Geiſt empfange, hängk keilweiſe 


mit dem ekſtatiſchen Elemente zuſammen: der Täufling beginnk, in Gegenwart der Ge— 
meinde, mit Zungen zu reden (AG. 10 4a ff.; man darf dieſen Beleg, die Cornelius- 
geſchichte, wohl für das Judenchriſtentum buchen; vgl. den heidenchriſtlichen Beleg 
AG. 19 0). 
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richt ſcheint unnötig. Die erſten Judenchriſten fühlen ſich nicht als Ver- 
trefer einer neuen Religion.!“ Sie leben unter den Juden und mif den 
Juden, beachten große Teile von Geſetz und Überlieferung, beten und 
opfern im Jeruſalemer Tempel.? Der Überkritt zum Chriſtentume er- 
ſcheint ihnen wohl, wie der Anſchluß an einen frommen Verein oder an 
eine religiöſe Parkei. Wer übertritt, bleibt Jude. Er eignet ſich nur die 
Überzeugung an: Jeſus iſt der Meſſias und wird in Kürze ſeinen Einzug 
in Herrlichkeit halten. Um dieſe Überzeugung zu gewinnen, bedarf es 
keines längeren Unterrichts. Immerhin mögen die erſten Chriſten des- 
halb beſonders leicht auf einen ſolchen Unterricht verzichten, weil es ihn 
auch bei der Profelntentaufe nicht gibt. Es taucht wohl gar nicht erſt der 
Gedanke auf, daß man Unterricht fordern könnte. 


So werden am erſten Pfingſtfeſte die Neugewonnenen am ſelben 
Tage gekauft.? Ebenſo wird in der Erzählung von Paulus’ und Corne- 
lius' Taufe ein Unterricht ausgeſchloſſen.“ Die Taufe des Eunuchen der 
Königin Kandake aus Äthiopien durch Philippos vollzieht ſich jo formlos, 
daß ſpäkere Abſchreiber des Berichkes Anſtoß nehmen. Sie ſchieben we— 
nigſtens ein kurzes Taufgeſpräch ein: eine Frage („Wenn du von ganzem 
Herzen glaubſt, jo iſt es erlaubt [die Taufe zu vollziehen]“) und eine Ant- 
work („Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes iff”). Urjpriing- 
lich lautet der Text nur: „Wie ſie des Weges dahinzogen, kamen ſie an 
ein Waſſer, und der Eunuche ſagke: Siehe, hier iſt Waſſer; was hindert 
mich, mich kaufen zu laſſen? Und er ließ den Wagen halten, und fie 
ſtiegen beide ab zum Waſſer, Philippos und der Eunuche, und er kaufte 
ihn.“ Nur eine kurze Belehrung geht voraus.“ Vielleicht ijt auch der 
Worklaut des Taufbefehls bedeutſam, der uns ja in judenchriſtlicher Über— 
lieferung erhalten iſt. Hier wird zuerſt die Taufe erwähnt, dann die 
Lehre; unter „Lehre“ iff dann nakürlich eine Belehrung im Goktesdienſte 
zu verſtehen, die ſich durch das ganze Leben des Chriſten zieht.“ 


1 Für eine neue Religion hält man das Chriſtentum erſt unker den geſetzesfreien 
Heidenchriſten; vgl. beſonders Gal. 4 (ein übergang der Galater zum Judenkume wäre 
gleichbedeutend mit einem Rückfalle ins Heidenkum). 

2 Belege in der Apoſtelgeſchichte, aber auch in der ſynoptiſchen Überlieferung, die 
doch zunächſt bewahrk, was im Leben widhfig iff. 

3 AG. 238 und ar. 

4 AG. 9717 ff.; 10 a ff.; vgl. 8 f. 

5 AG. 8 36 ff.; vgl. dazu efwa Tertullian de baptismo 18. 

6 Matth. 28 19 f. 


Schwerlich darf man aber annehmen, daß die Urgemeinde ihre „Pro- 
ſelyken“ ebenſo wahllos aufnimmt, wie Hillel. Man erinnert ſich viel- 
mehr, wie zurückhaltend Jeſus in ſolchen Fragen iff. In dem juden- 
chriſtlichen Matthäusevangelium wird diejer Tatbeſtand beſonders deut- 
lich überliefert: er hat alſo Wichtigkeit für das Gegenwarksleben der Ge— 
meinde. Jeſus ſteht ſchon an ſich dem Hauſe Hillels fern.“ Er kadelt 
denn auch die von Hillel gepflegte Miſſionsweiſe.e Allerdings übernimmt 
Jeſus von Hillel die goldene Regel. Aber er benutzt fie nicht zum Pro- 
ſelykenfange; fie iſt überhaupk keine Grundlage ſeiner ſittlichen An— 
ſchauungen. Andererſeiks ſtößt Jeſus freilich niemanden mit der Elle 
fort, der ſich ihm anſchließen will: die Harte Schammais iſt ihm fremd. 
Aber er machk die, die ihm nachfolgen möchten, auf den ganzen Ernſt ihres 
Enkſchluſſes aufmerkſam. So muß ein Schriftgelehrter hören: „Die Füchſe 
haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Neſter; aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hinlege“. Einem anderen 
wird nicht erlaubt, ſeinen Water zu begraben: „Folge du mir und laß die 
Toten ihre Token begraben.“ Einem Dritten wird verwehrt, Abſchied zu 
nehmen: „Wer ſeine Hand an den Pflug legt und ſieht zurück, der iſt 
nicht geſchickkt zum Reiche Gottes.“' Den reichen Jüngling hätte Jeſus 
gern in ſeinem Kreiſe: er kann ihn nicht gewinnen, weil der Dienſt am 
Evangelium kein Zugeſtändnis geſtaktet.“ 

Wenig iſt bekannk über den Vollzug der Taufe in der Ur- 
gemeinde. Von der dreigliedrigen Formel war ſchon die Rede.“ Als 
Taufende betdtigen ſich nicht (oder nicht immer) die Leiter der Gemeinde. 


1 Matth. 19s ff.; vgl. dazu meine Bemerkungen: Jeſus und die Frauen 1921 
S. 68 ff. 145 ff. 

2 Makth. 2315; ſ. oben S. 15. 

3 Matth. 712 u. Par. (Jeſus faßt die goldene Regel pofitiv, wie bei den Juden 
nur der Ariſteasbrief 207; ſo iſt die Verpflichkung größer). 

4 Matth. 8 10 ff. u. Par. 

5 Luk. 9 61 Ts 

6 Matth. 1916 ff. u. Par. — Unklar bleibt nakürlich bei der Beſchaffenheit der 
Quellen, wie weit die anſcheinend ſtrengen Grundſätze verwirklicht werden. Ananias 
und Saffira (AG. 5 uff.) ſowie der Magier Simon (AG. 8 % werden in die Ge- 
meinde aufgenommen. Und die Enkwicklung des Judenchriſtenkums kommt auch da— 
durch auf ein falſches Gleis, daß man in großen Scharen eigenkliche Phariſäer auf- 
nimmt (AG. 15 uff. uſw.). Es fehlen aber Einzelüberlieferungen; fie allein könnten 
ein Urteil ermöglichen. 

7 Oben S. 33. 
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Petrus läßt Cornelius und die Seinen von ſeinen Begleitern kaufen, jo 
wie Jeſus das Taufen den Jüngern überläßt.? Natürlich handelt ſichs um 
eine Unterkauchtkaufe. Aufgabe deffen, der den Ake leitet, ijt alſo nicht 
eigenklich der Vollzug der Taufe. Er dient nur als Zeuge (wie die Ge- 
lehrkenſchüler bei der Profelytentaufe und Johannes bei der Johannes- 
laufe). Der Täufling muß ſelbſt ins Waſſer hinabſchreiken und unter- 
kauchen: man ſcheint bei den Judenchriſten nicht zu ſagen: „ich werde ge- 
kauft“, ſondern „ich kaufe mich“. So iſt die Perſönlichkeit eines wirk- 
lichen Führers hier entbehrlich. 


V. Die außerjüdiſche Well. 


Im Verlaufe der Chriſtenverfolgung, die ſich an das Auftreten des 
Stephanos anſchließt, entffehen heidenchriſtliche Gemeinden.“ Sie finden 
in ihrer Umgebung Erſcheinungen vor, die fie an die chriſtliche Taufe er- 
innern müſſen. 

Die Myſterien von Eleuſis kennen eine Reihe von Einweihungs— 
riten: man opfert ein Ferkel und andere Dinge, verhüllt das Haupt, ſtellt 
die Füße auf ein Widderfell, zündet eine Fackel an, bewegt ein Getreide- 
ſieb.“ Auch eine Wafjertaufe kommt hier vor. Die Taufe hat natürlich 
vor allem die Aufgabe, den Menſchen zu reinigen. Aber ſie ſoll zugleich 
Wiedergeburt bewirken. Der Grundſinn der eleuſiſchen Myſterien iſt 


1 AG. 10 as. 

2 Joh. 42, ſ. oben S. 30. 

3 S. oben S. 26 Anm. 4. 

4 2G. 111 ff. uſw. 

5 Ich folge den Darſtellungen der marmornen Aſcheurne vom Esquiline und ihren 
Repliken; ſ. mein Bilderatlasheft „Die Religionen in der Umwelk des Urchriſtenkums“ 
(Hans Haas, Bilderatlas zur Religionsgeſchichke, 9.—11. Lieferung) 1926 Abb. 184 
und S. XXI f. — Religionsgeſchichklich lehrreich ſcheint mir, daß in der Sache des 
Ferkelopfers einmal der Begriff einer Notweihe (im Sinne unſerer Noktaufe) erreicht 
ſcheint. In Ariſtophanes' „Frieden“ ſagt Trygaios in einem Augenblicke der Todes— 
gefahr: e yougidtdy pot vuy doavecoov toets Joayuas * det yao pwundrvat ins molv 
redvynévar, d. h. „So leih' mir doch drei Drachmen zu 'nem Ferkel, um mich vor 
meinem Tod noch weihn zu laſſen“ (V. 374 f., Überſezung von Ludwig Seeger). Wenn 
Ariſtophanes ernſt genommen werden darf, iff es alſo im Notfalle erlaubt, auf einen 
Teil der Weihe und auf das ganze Haupkſakramenk (Klemens von Alerandreia Prokr. 
II 212) zu verzichten: dennoch darf man ewiger Seligkeit ſicher fein. 
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dieſer: der Eingeweihte wird zu einem Kinde der Demeker adoptiert 
und gewinnt dadurch ewiges Leben. Mit dieſem Gedanken tritt 
die eleuſiſche Taufe in Verbindung. Tertullian bezeugt unmittelbar: 
certe ludis Apollinaribus et Eleusiniis tinguuntur idque se in 
regenerationem et impunitatem periuriorum suorum agere 
praesumunt.“ Wir beſitzen ſogar eine Abbildung der eleuſiſchen 
Taufe auf einem eleuſiſchen Weihrelief aus dem fünften vor— 
chriſtlichen Jahrhundert (Abb. 1)« Eine Frau (vermutlich Kora) 
kauft einen kleinen nackten Mann, indem fie eine Schale über 
ihm ausſchüktet (die Schale iff nur noch als eine Vertiefung erkennbar: 
fie war wohl in einem mehr oder minder edlen Metalle eingeſetzt)h. Nach 
der Weiſe der Griechen iſt nicht eine Szene aus dem Alltagsleben der 
Myſterien herausgegriſſen, ſondern das Ganze ins Gebiet des Mythologi— 
ſchen, alſo in graue Vorzeit verlegt. Nicht der sdeardc® vollzieht die 


1 Alfred Körke im Archiv für Religionswiſſenſchaft XVIII 1915 S. 116 ff.; im 
weſenklichen zuſtimmend Otto Kern, Die griechiſchen Myſterien der klaſſiſchen Zeit 
1927 S. 10 f. Anders wird vor allem das Äußere der Handlung von Ernſt Maaß 
gefaßt (Archiv für Religionswiſſenſchaft XXI 1922 S. 260 ff.); er ſcheint mir den 
Quellen nicht gerecht zu werden. 

2 De baptismo 5 (Eleusiniis iff eine notwendige Verbeſſerung für das über— 
lieferte Pelusiis). — Vgl. den Wiedergeburksgedanken auf Samothrake: Hippolyt, 
Elenchos V 810. 

3 Vgl. meine Bemerkungen im ATEA ON 1925 S. 46 f. (mit Tafel) und in dem 
erwähnken Bilderaklashefte S. XXII (und Abb. 188). 

4 Es handelt ſich nicht um ein Kind, ſondern um einen Mann; das zeigen die noch 
einigermaßen erkennbaren Geſichkszüge (vgl. die etwas ſchräg aufgenommene Phoko— 
graphie Alinari 24804 rechts, nach der unſere Abbildung gemacht iff; nur läßt ſich in 
Aukokypie die Feinheit des Lichtbilds nicht erreichen; weniger gut die Aufnahme bei 
Heinz Gerhard Pringsheim, Archäologiſche Beiträge zur Geſchichte des eleuſiniſchen 
Kults, Diff. Bonn 1905). Der Wann iſt auf dem Relief kleiner dargeffellf, als die 
Frau, weil er ein Menſch iff und fie eine Göktin: Gökker (oder vergokkete Menſchen) 
größer darzuſtellen, als gewöhnliche Sterbliche, iſt eine aus dem Morgenlande bezogene 
Gitte, die ſich in Griechenland ſeit dem Ende des ſechſten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
nachweiſen läßt (wie mich Andreas Rumpf belehrt). — Daß in Eleuſis auch Kinder 
geweiht werden, iſt eine Sache für ſich; vgl. unfen S. 74ff. 

5 Heſychios (Ausg. v. Moritz Schmidt IV 1862 S. 193) erklärt doe als 
5 dyviorzs (Verbeſſerung für das überlieferke ayr»worys) civ Elevowiny, — Das 
Waſſer zur Taufe ſcheint von Mädchen geholt zu werden; Kern a. a. O. S. 20: „Nur 
ein einziges Mal wird die Taufe' der Myſten auf einem Weihrelief dargeſtellt; aber 
im Muſeum von Eleuſis ſtehen die Statuen mehrerer Mädchen, die die mit Weih- 
waſſer gefüllten Kannen kragen.“ — Die Myſterieninſchrift von Andania erwähnk 
Sélovtac Palavedery ev tH teem (Dittenberger, Sylloge II“ Nr. 736 S. 410). 
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Taufe, ſondern eine Göktin: rieſengroß bildet fie der Künſtler, um ihrer 
Würde zu genügen (vermutlich iff auf der linken Seite des kleinen Man- 
nes die Geſtalt der Demeter weggebrochen: wir häkken dann eine ähnliche 
Anordnung der Geſtalken vor uns, wie auf den bekannken Darſtellungen 
von der Ausſendung des Criptolemos).t Da die Taufdarſtellung idealiſiert 
ijt, darf man fie nicht im einzelnen ausdeuten. Der Schluß könnte nahe- 
liegen: die eleuſiſche Taufe ſei eine Beſprengungs- oder Übergießungs- 
kaufe, keine Unkerkauchkaufe. Ich halte den Schluß für zweifelhaft. Eine 
Unterkauchkaufe läßt ſich kaum in befriedigender Weiſe künſtleriſch 
zeigen. Man könnte dabei allerdings die Darſtellungsform des Haupt- 
reliefs der ſog. Ludoviſiſchen Thronlehne zum Vorbilde nehmen. Hier iſt 
die Geburt der Aphrodite dargeſtellt: fie kaucht eben aus dem Meere auf, 
und die beiden Horen ſind ihr behilflich. In der Tat iſt das Kunſtwerk 
nicht dem Schickſale enkgangen, für das Bild einer Myſterienweihe ge— 
halten zu werden.“ Aber dann wäre die Darſtellung ſchlecht: es wäre 
nicht der wichtigſte Augenblick der heiligen Handlung herausgegriffen; 
dazu würde der Myſtagog in keiner beſonders wertvollen oder ehrenvollen 
Tätigkeit gezeigt. Niemals dürfte ein Grieche nach dem Schema der 
Ludoviſiſchen Thronlehne eine Taufe vergegenwärtigen. Eine Unterkauch— 
kaufe dürfte für ihn undarſtellbar ſein.“ Dann aber geſtaktet das eleuſiſche 
Taufrelief keinen Schluß auf die Art der Taufe: aus rein künſtleriſchen 
Erwägungen wird es der Weiſter des Steins vorziehen, eine Begießung 
aus einer Schale zu zeigen. 

Auch die dionyſiſchen Myſterien kennen eine Reihe einweiben- 
der Handlungen: man muß zehn Tage enthaltjam leben, beſonders in ge- 
ſchlechklicher Beziehung; am zehnten Tage findet ein Mahl ſtakt; dann 
wird man ins Heiligtum eingeführt; dabei iſt wohl eine Eidesleiſtung not— 


1 Vgl. etwa das Vaſenbild bei Jane Ellen Harriſon, Prolegomena to the Study 
of Greek Religion? 1922 S. 273, und beſonders das große Relief aus Eleuſis im 
Athener Ethnikon Muſeion, ebenda S. 563. 

2 Phot. Anderſon 3299; die Ludoviſiſche Thronlehne iff nur wenig älter, als das 
eleuſiſche Taufbild: Anfang des fünften Jahrhunderts. 

3 Wiß Harriſon a. a. O. S. 312: One sees in the design the Birth of Aphrodite 
from the Sea, another a ceremonial Bath at the lesser mysteries of Agrae, another the 
Anodos of Kore. 

4 Zu der Freiheit, die der griechiſche Künſtler ſich in ſolchen Fällen geftaftct, 
vergleiche ich etwa Folgendes: man läßt die Vorderſäulen eines Tempels auseinander— 
kreten, um das Gökkerbild zu zeigen, das innen ffebf (in meinem Bilderaklashefte 
Abb. 46. 82. 91. 140 [hier iff das Kultbild vorgertickf]). 

5 Livius XXXIX 9a; vgl. 112. 
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wendig, mit der man ſich z. B. zur Geheimhaltung der Myſterien ver- 
pflichtet! Zwiſchen dem Mahle und der Einführung wird eine Taufe 
vollzogen. Nach dem Worklaute der Hauptquelle möchte man ſie für 
eine Unkertauchtaufe halten, Wieder haben wir ein Bild, das eher an 
eine Beſprengungstaufe denken läßt, aber wohl ebenfalls nur aus künſt— 
leriſchen Gründen. Es handelt ſich um ein Stuckrelief aus dem römiſchen 
Hauſe im Garten der Farneſina, aus dem erſten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert (Abb. 2).2 Der kleine Nackte (nach den Proportionen, die man 
in dieſer Zeit zu beachten pflegt, ein Erwachſener) hält einen Thyrſosſtab, 
zum Zeichen dafür, daß er zu Dionyſos gehört. Vor ihm ſteht eine 
Mainade, die eine Schale zu halten ſcheint. Auf der rechten Bildhälfte 
iſt das Treiben des dionyſiſchen Thiaſos dargeſtellt, an dem der Ein— 
geweibfe fortan ſeinen Anteil hat. Leider kann die Deutung dieſes 
Stuckreliefs nicht ſo beſtimmt gegeben werden, wie die des Taufreliefs 
aus Eleuſis. Die Schale iſt nicht ſicher zu erkennen. Ich konnte das 
Original im März des Jahres in Rom unkerſuchen: die für uns enk— 
ſcheidende Stelle ſcheint ſpäter überarbeitet zu fein; dadurch wurde fie 
undeutlich. Dazu kommt, daß die Wainade die Hand mit der zu ver— 
mutenden Schale nicht genau über den Kopf des Mannes halt. Immer— 
hin iff der Mann nackt, und jo mag er am wahrſcheinlichſten als Täufling 
gelten. Paſſend wäre „die eigenkümlich befangene Haltung des kleinen 
Wannes daraus zu erklären, daß er ſich in die neue Lage noch nicht recht 
zu finden weiß“. Auch hier iſt die Darſtellung ins Mythologiſche er- 
hoben: die Mainade (und die beiden Satyrn) ſind rieſengroß dargeſtellt, 
gehören alſo zu dem göttlichen Gefolge des Dionyſos. In Wirklichkeit 
vollziehen Prieſterinnen oder eingeweihte Frauen die Aufnahme in die 


1 Ebenda 105 183. Weitere Einweihungsſikten werden uns durch die Denk- 
mäler bekannt; vgl. mein Bilderatlasheff Abb. 168. 170. 171. 172. 

2 Livius XXXIX 9.4: pure lautum (vgl. Tibull J 3 25 pure lavari von einer Iſis taufe). 
— Die balkchiſche Weihe findet nur an beſtimmten Tagen ſtatt, zunächſt dreimal im Jahre 
(Livius XXXIX 13 0, ſpäter häufiger (ebenda 130). 

3 Vgl. meine Bemerkungen im ALTEAOS I 1925 S. 46 f. (mit Tafel) und in 
dem angeführken Bilderaklashefte S. XX (und Abb. 169). 

4 Wolfgang Helbig, Führer durch die öffenklichen Sammlungen klaſſiſcher Alter- 
kümer in Roms II 1913 Nr. 1329 Ende. — Für unſere Deutung ſprichk auch, daß mit 
dem Stuckrelief andere gleicher Ark verbunden ſind, die zweifellos bakchiſche Ein- 
weihungsſitten darſtellen (ſ. beſonders Phot. Anderſon 2507, wo unſer Taufbild rechts 
zu ſehen iff; links eine Enthüllung des Gekreideſiebs). 
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Myſterien; etwa die Mutter des Neugläubigen.! In das Alltagsleben 
der Myſterien führen uns wohl die großen Wandbilder der Villa Item vor 
Pompeji (Abb. 3). Sie find leider auch nicht ganz ſicher zu deuten. Vorſicht 
iſt hier für den Forſcher um ſo mehr geboten, als die Villa noch zum 
Teile in der Erde ſteckk. Aller Wahrſcheinlichkeit nach behandeln die 
großen Wandbilder eine dionyſiſche Weihe. Dionyſos ſelbſt, mit einer 
ſeiner Göktinnen, iff zugegen. Aber er wird nicht größer dargeſtellt, als 
die Menſchen um ihn. Auch ſonſt iſt unſer Künſtler Realiſt. Unter ver- 
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Abb. 3. Große Wandbilder der Villa Item bei Pompeii. 
Nach Miß P. B. Mudie Cooke, The Journal of Roman Studies III 1913. 


ſchiedenen anderen Einweihungsbräuchen (3. B. der Einkleidung und der 
Enthüllung des Getreidefiebs*) ſtellt er auch eine rituelle Auspeitſchung 
dar! ein Mädchen kniet, den Kopf im Schoße einer ſitzenden Frau ge— 
borgen, und bietet den enkblößken Rücken den Schlägen dar; eine Tänzerin 
ſoll mit ihren Caffagnetten wohl die Schreie der Geſchlagenen über— 


1 Livius XXXIX 92 vgl. 135 f. 

2 In meinem Bilderaklashefte Abb. 170. Beſte Wiedergabe: Phok. Anderſon 
26 380 —26 385. Bequem: Vittorio Macchioro, Die Villa der Myſterien in Pompei 
(o. J.). — In Pompeji nennk man das Haus: Villa dei Misteri Dionisiaci, 

3 Dazu vgl. jetzt Reinhard Herbig im Archäologiſchen Anzeiger 1925 Sp. 262 ff. 

4 Vgl. Pauſanias VIII 234. 
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könen.“ Draſtiſcher kann man die Tatſache nicht wiedergeben: nur daß 
die Vollzieherin des Gerichts (oder wie man es nennen will) geflügelt ift, 
gehört zum Mythus. Uns iff dabei wichtig, daß die Bilderfolge auch die 
Vorbereitung zu einer dionyſiſchen Taufe darzuſtellen ſcheint? Links 
von dem Silen, der fic) an einen Pfeiler lehnt und die Leier ſpielt, ſteht 
ein Mädchen, das im Gewande vor dem Leibe eine Buchrolle tragt. Dies 
Wädchen gießt aus einem Krüglein Waſſer in ein Becken. Die ſitzende 
Frau, die dem Beſchauer den Rücken zukehrt, prüft mit der Rechten 
wohl die Wärme des Waſſers (wie die Brautmutter auf der linken Seile 
der Aldobrandiniſchen Hochzeit. Hier dürfte alſo wirklich nicht an eine 
Unkertauchkaufe gedacht fein. Leider iſt über den Sinn der balchiſchen 
Taufe nichts unmittelbar überliefert. Die Hauptquelle ſcheint Gewicht 
darauf zu legen, daß die Taufe rein macht“ Wan darf aber den Ge- 
danken der Wiedergeburt kaum ausſchließen: Dionyſos vergokket ſeine 
Eingeweihten. 


Wieder anders iſt die Bluktaufe der Akkis myſterien geſtalket: eine 
Sitte, die auf einen rohen Brauch aus grauer Vorzeit zurückgeht; aber 
ſie erhält ſich, weil ſie mit einem kiefen Sinne verbunden werden kann. 
Wan veranſtaltet Stier- und Widderopfer (Taurobolien, Kriobolien) 
über dem Gläubigen. Das Tier wird auf einem durchlöcherten Brekker— 
boden geſchlachtet: darunker, in einer Grube, ſitzt der Fromme. „Durch 
die kauſend Rigen des Holzes rinnt der blutige Tau in die Grube. Der 
Geweihte bietet fein Haupt all den herabfallenden Tropfen dar; er ſetzt 
ihnen ſeine Kleider und ſeinen ganzen Körper aus, den ſie beſudeln. Er 
beugt ſich rücklings, damit ſie ſeine Wangen, ſeine Ohren, ſeine Lippen, 
ſeine Naſe kreffen; er benetzt ſeine Augen mit dem Naß; ja er ſchont 
nicht einmal ſeinen Gaumen, ſondern fängt das ſchwarze Blut mit der 
Zunge auf und ſchlürft es gierig.“' Von einer Taufe zum Zwecke einer 
bloßen Reinigung und Sündenvergebung kann hier nakürlich nicht die 
Rede fein. Das Blut des Opfertieres vermittelt dem Menſchen Leben, 
göttliches Leben. Der Wenſch in der Grube iſt Aktis im Grabe. Er 


1 Livius XXXIX 107. 

2 Dieſe Einzelſzene am beſten auf Phok. Anderſon 26 554. 

3 Phot. Alinari 7485 7486. Helbig a. a. O. Nr. 416. 

4 Livius XXXIX 9.4: pure lautum. 

5 Franz Cumont, Die orienkaliſchen Religionen im römiſchen Heidenkum? 1914 
S. 79 ff. nach Prudenkius Periſtephan. X 1006 ff. 
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ſtirbt mit Attis, um mit ihm aufzuerſtehen. Dieſe Auferſtehung erfolgt in 
gewiſſer Weiſe ſchon in dieſem Leben: der alſo Geweihfe wird wie ein 
Gott verehrk. Aber nakürlich wirkt die Auferſtehung für die Ewigkeit 
nach (wenn man nur die Blukkaufe aller zwanzig Jahre wiederholt). Eine 
Inſchrift bezeichnet den Geweihten als „wiedergeboren in Ewigkeit“: 
taurobolio criobolioq(ue) in aeternum renatus.® 


Leider wiſſen wir nicht viel von den mithriſchen Weihen.“ Hier 
gibt es ſieben aufeinanderfolgende Klaſſen von Eingeweihken; enkſprechend 
ſieben Einweihungsfeiern, alſo ſieben Sakramenke. Darum ſind auf 
dem Fußboden eines kleinen privaten Mithräums in Oſtia, in dem Gange 
zwiſchen den Bänken, ſieben Halbkreiſe aufgezeichnek.s Jede Einweihung 
beſteht natürlich wieder aus einer Menge verſchiedener Handlungen. 
Man kann fic davon am leidteften einen Begriff verſchaffen, wenn man 
die einzigartigen Wandbilder aus dem Mithräum von Capua bekrachket.“ 
Auch Taufen ſpielen eine Rolle. Terkullian keilt uns mit: et sacris quibus- 
dam per lavacrum initiantur, Isidis alicuius aut Mithrae.“ Sinn der Taufe 
iſt zunächſt (was man von der alten perſiſchen Religion her begreift): 
Sünden zu vergeben. Wieder Terkullian urkeilt: expiationem delictorum 
de lavacro repromittit.“ Aber in römiſcher Zeit iff damit der Sinn der 
Handlung kaum völlig beſchrieben. „Die ſieben Stufen der Initiakion, 
welche der Myſte durchlaufen mußte, um die vollkommene Weisheit und 
Reinheit zu erlangen, entſprechen den ſieben Planekenſphären, welche die 
Seele durchreiſen mußte, um an den Aufenthaltsort der Seligen zu kom— 
men.“ So krägt die mithriſche Taufe dazu bei, den Gläubigen zu einem 


1 Prudenfius a. a. O. 1048: omnes salutant atque adorant eminus, 

2 S. oben S. 25 Anm. 1. 

3 CIL VI 510 bei Hepding, Atktis S. 89 (ſtadtrömiſche Altarinſchrift vom 
Jahre 376). 

4 Zum Folgenden: Franz Cumont, Die Myſterien des Mithras 1923 S. 144 u. ö. 

5 Ich ſah das Mithräum im März des Jahres. 

6 A. Winko in den Notizie degli scavi di antichità 1924 S. 353 ff. 

7 De baptismo 5. 

8 De praescriptione haereticorum 40, 


9 Cumonk a. a. O. S. 140. Es fehlt nichk an unmittelbaren Zeugniſſen für den 
Wiedergeburksgedanken in der mithriſchen Religion: Albrecht Diekerich, Eine Mithras— 
lifurgie? 1910 S. 12 (3. 3 f.) und S. 14 (3. 31). 
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ganz anderen zu machen. Übrigens kommt im Kreiſe des Withra auch 
die Blukkaufe vor.: Sie iſt hier vielleicht eher anzutreffen, als bei Attis. 
In dem Withräum von Trier, das vor kurzem von Siegfried Loeſchcke 
entdeckt wurde, fand fic) ſogar die Stelle, an der man die Bluttaufe voll- 
zog: eine Vertiefung im Heiligtume ſelbſt, gleich innerhalb des Eingangs. 
Da der Befund zeigte, daß hier ein Bretterbelag vorhanden war, kann 
an dem Takbeſtande kaum gezweifelt werden. Das Mithräum ſtammt 
aus dem dritten Jahrhundert; die gefundenen Figuren aus dem erſten.“ 


Beſonders reicher Stoff ſteht uns für Agypken zur Verfügung. 
Das mag keilweiſe in der Sache ſelbſt begründet fein (der Agypter ver- 
ehrt den Nil in abergläubiſcher Weiſe, was man begreifen kann), teil- 
weiſe damit zuſammenhängen, daß in Agypten beſonders viel Denk— 
mäler erhalten ſind.“ 


Das geläufige Wort für „Prieſter“ ſchreibt man in Agypten ſeit 
Urzeiten mit einem Kruge ny aus dem Waſſer herausfließt. Gelegent- 


lich wird noch das Determinativ des Waſſers i hinzugefügt. Ab- 
zuleiten iff das Work von einem Verbum „rein fein, reinigen“. Und der 
übliche ägypkiſche (auch noch der koptiſche) Heiligkeitsbegriff hängt ety- 


1 Die mithriſche Taufe iſt der Grund, aus dem man die Withräen gern in der 
Nähe guter Brunnen anlegt. Beſonders deutlid iſt der Tatbeſtand bei dem Mithräum 
am Gaalburgkaftelle: auf ſeiner Weſtſeite iff eine ergiebige Quelle, „welche ſieben, (für die 
ſieben verſchiedenen Grade der Eingeweihten)? nach Süden größer werdende Baſſins 
und Gruben durchfloß“ (H. Jacobi, Führer durch die Saalburg * 1927 S. 36). Ich ſah 
die Saalburg 1925 und 1927 und überzeugke mich, daß eine Unkerkauchkaufe möglich 
iff. Das Withräum von Trier (ſ. unten Anm. 3) hat einen runden kiefen Tauf- 
brunnen außerhalb des Kulkraumes. In Carnunkum befand ſich ein Waſſerbecken 
(allerdings ohne Zu- und Ablauf) innerhalb des Mithräums (vgl. das rekonſtruierke 
Mikhräum im Museum Carnuntinum zu Deukſch-Altenburg, zwiſchen Wien und Preß— 
burg) uſw. 

2 Cumonk S. 169 ff. 

3 Ich ſah die Ausgrabungen am 3. Okfober 1927, von Dr. Goſe freundlichſt 
geführt. Vgl. Siegfried Loeſchke, Die Erforſchung des Tempelbezirks im Altbachkale zu 
Trier 1928 S. 16 f., beſonders aber S. 35 f. und Abb. 9 (hier ſieht man noch deuklich 
die Falze für die Bohlen des Brekkerbelags). 

4 Zum Folgenden: Aylward M. Blackman im Recueil de travaux relatifs à la 
philologie et a l'archéologie égyptiennes et assyriennes XXXIX 1921 S. 44 ff.; Hans 
Bonnet im ALIEAOS | 1925 S. 103 ff. Meine Bemerkungen (Skerbende und auf- 
erſtehende Gökker 1923 S. 11. 30 ff. 48 ff.) find nach Obigem zu berichtigen. In 
meiner jetzigen Darſtellung der ſchwierigen Zuſammenhänge wird hoffentlich deutlich, 
wo vorderhand nur Vermutungen möglich ſind. 
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mologiſch mit derſelben Wurzel zuſammen. In der Tak gibt es Über- 
lieferungen, die uns zeigen: Reinigungen durch Übergießen von Waſſer 
ſpielen im Leben der ägyptiſchen Prieſer eine Rolle.“ 

So ſorgkt man denn auch für die Reinheit des Götterbildes. Der 
Prieſter am Morgen „beginnt ſeinen Dienſt an ihm, indem er es durch 
Räucherung und Waſſerbeſprengung reinigt, ihm Kleider und Schmuck 
anlegt, die Krone aufſetzt, es ſalbt und ſchminkt“.? Beſondere Bedeu- 
tung gewinnt das Waſſer bei den Göktern Re und Oſiris. Der Sonnen- 
gott Re in Heliopolis reinigt ſich ebenfalls jeden Morgen, wie der 
Mythus erzählt. Der Himmel gilt als Ozean: danach dürfte an ein Voll- 
bad zu denken ſein. Nun weiß der Mythus auch, daß die Sonne an 
jedem Morgen von der Himmelsgökkin neu geboren wird.? So reden die 
Pyramidentexte, im dritten Jahrkauſend vor Chriſtus, von Re, „der aus 
der Himmelsgötktin hervorgeht, die den Re käglich gebiert“.“ Dürfen wir 
hier eine Verbindung herſtellen? Ich halte es nicht für unwahrſchein— 
lich, daß das kägliche Reinigungsbad des Re zugleich ſeiner Wieder- 
geburt dienen ſoll.s Jedenfalls wird Oſiris, ein ſterbender und aufer— 
ſtehender Gott, auch dadurch wieder lebendig, daß man ihn in den Nil 
hineinwirft.“ Wir müſſen Oſiris zunächſt „als Gott des Fruchklandes 
verſtehen“. „Wenn die Flut kam, da verſank ja der Boden, in dem er 
lebte und wirkte, im Waſſer, da erkrank Oſiris, um in der Sprache des 
Mythus zu reden.““ Das neue Wachstum iſt dann ein Zeichen von Ofi- 


1 Bonnet S. 109 f. 

2 Bonnet S. 104; vgl. Tertullian de baptismo 5: ipsos etiam deos suos lavatio- 
nibus efferunt. 

3 Vgl. 3. B. Hans Bonnet in Haas’ Bilderaklas zur Religionsgeſchichke, 2. bis 
4. Lief. 1924 S. I und Abb. 7 und 20. 

4 Adolf Ruſch, Die Stellung des Ofiris im kheologiſchen Syſtem von Heliopolis 
(Der Alte Orient XXIV 1) 1924 S. 7. 

5 So Blackman; zweifelnd Bonnet S. 107; immerhin vgl. Bonnet S. 120. 

6 Nakürlich gibt es noch andere Wöglichkeiten, ſich Ofiris’ Auferſtehung zu den- 
ken. Vgl. für die ältere Zeit: Hermann Kees, Tokenglauben und Jenſeitsvorſtellungen 
der alten Agypter 1926 S. 194; für ſpäter meine Schrift: Sterbende und auferſtehende 
Götter 1923 S. 11 ff. 81. 

7 Hans Bonnet in der Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft 
LXXXI 1927 S. 179 ff., beſonders S. 185. Anders Kees a. a. O. S. 192 f.; doch 
vgl. auch bei Kees S. 211 ff. — Nakürlich darf nicht überſehen werden, daß ſchon in den 
Pyramidenkexken auch andere Auffaſſungen des Oſiris vorkommen. Insbeſondere gilt 
er als Orion oder als „neues Waſſer“ (Überſchwemmungswaſſer) des Nils (Belege bei 
Ruſch a. a. O. S. 14). 


tis’ Auferſtehung. Bei Ofiris würde es fic) abermals nicht um eine 
bergießung handeln, ſondern um ein Unkertauchen. Allerdings laſſen 
die Pyramidentexte den Oſiris von acht Göttern gereinigt, d. h. über— 
goſſen werden. Auch bildlich ſtellt man den Tatbeſtand zuweilen ſo dar, 
daß man eine Übergießung zeigt. Ein Prieſter gießt aus einer Libations- 
kanne Waſſer auf den toten Oſiris, deſſen Bahre auf den Hieroglyphen 
„Leben“ 5 und „Geſundheit“ ruht, und aus deſſen Leibe Blumen 
ſprießen.“ Man darf hier vielleicht, wie bei den ähnlichen Fällen in 
Griechenland, künſtleriſche Freiheit annehmen. Sie iſt durch die Sitte 
des Alltags und des Gottesdienſtes bedingt: „ſo, d. h. durch Übergießun⸗ 
gen, badef der Agypker. Das Wannenbad iſt ihm immer unbekannt ge- 
blieben.“ Entſcheidend ſcheint mir die Tatſache, daß aus dem über— 
goſſenen Oſiris Pflanzen wachſen: alſo iſt bei dem Waſſer an den Nil 
gedacht, der Agypken die Fruchtbarkeit ſchenkt. Man wird demnach das 
Bild als einen Hinweis auf Oſiris' Aufenthalt im Nile und die daraus 
folgende Wiederbelebung deuten dürfen. Wie dem auch ſein mag: hier 
liegen Fälle vor, in denen das Bad oder die Taufe Wiedergeburt bedeutet. 
Wiedergeburtsgedanken find den Agypkern auch ſonſt nicht fremd (jie 
liegen überhaupk dem primikiven Menſchen nahe). Z. B. wird nach 
ägyptiſcher Anſchauung der Tote durch die Himmelsgöktin Nut zu einem 
Sterne wiedergeboren.“ Zum Falle des Oſiris darf man vielleicht ver- 
gleichen, daß für den ſumeriſch-babyloniſchen Gokt Tamuz Ahnliches be— 
zeugt iff: am Schluſſe des Tamuzfeſtes wird das Bild des Gotfes ge- 
waſchen, geſalbt und feſtlich gekleidet, unter fröhlicher Muſik; vielleicht 
iſt die Waſchung auch hier ein Zaubermittel, das die Auferſtehung herbei— 
führt oder wenigſtens begünſtigt.“ 

Auch der ägyptiſche König wird gekauft. Schon die Pyramidentexte 
des Alten Reiches wiſſen, daß der koke König ſich einer Taufe unter- 


1 Champollion-le-Jeune, Monuments de I Egypte et de la Nubie, Planches I 
1835 Taf. 90 unten Mitte — Sterbende und auferſtehende Gökter Abb. 1. 

2 Oben S. 40 Anm. 4. 

3 Bonnet, ATTEAOS I S. 105. 

4 Adolf Ruſch in den Mikkeilungen der Vorderaſiakiſch-Aegypkiſchen Geſellſchaft 
XXVII 1, 1922 S. 16 f. (von den Pyramidenterten bis Horapollon nachzuweiſen). 

5 Heinrich Zimmern, Der babyloniſche Gott Tamuz (Abhandlungen der Sächſi— 
ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, phil.-hiſt. Klaſſe XXVII) 1909 S. 734 f; Arthur 
Ungnad, Die Religion der Babylonier und Aſſprer 1921 S. 148. 
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ziehen muß. „In einem Himmelsſee wird er gebadek; mit Re zuſammen, 
ſagen manche Texte, indem fie das Bad des Königs mit dem verbinden, 
dem ſich nach dem oben erwähnten Mythos der Gonnengott allmorgend- 
lich unterzog. Draſtiſch wird dieſes Bad beſchrieben, wie Horus den Kör— 
per abreibt und Thot die Füße.“! Wirkk auch die Vorſtellung ein, daß 
der fofe König Oſiris iff, und daß das Schickſal des Oſiris fic) an ihm 
wiederholt? Sinn des Bades iſt zunächſt, rein zu machen. Aber es liegt 
nahe, Wiedergeburtsgedanken heranzuziehen.“ Es find ja auch Gökter 
(oder Prieſter in Gsttermasken’), die den koten König kaufen! Daneben 
gibt es eine Taufe, die an dem lebenden Könige vollzogen wird.“ Sie hat 
zunächſt wohl darin ihren Grund, daß der König der Prieſter iſt und 
dieſelben Anſprüche an Reinheit zu befriedigen hat, wie der gewöhnliche 
Prieſter. Aber mindeſtens bei beftimmten Gelegenheiten ſcheink dieſe 
Taufe höhere Bedeutung zu gewinnen; fie wird ein Miktel, den lebenden 
König zu vergöktlichen.s Die Taufe ſpielt nämlich, wie wir vom Wikkleren 
Reiche bis zur Spätzeit nachweiſen können, eine Rolle bei der Königs— 
krönung. Und auch hier ſind es (nach amtlicher Anſchauung) Gökker, die den 
König mit Waſſer übergießen. Horos und Thot, die dem Könige damit in der 
anderen Welt dienen, kaufen ihn gelegentlich ſchon in dieſer Well. Man 
kann geradezu auf den Gedanken kommen: die Taufe, die man für den 
verſtorbenen König fordert, werde in dieſe Welk zurückprojizierk. Ich 
bringe einige Beiſpiele. Zunächſt die Taufe der Hatſchepſowet aus der 
18. Dynaſtie. Amon und Re-Horos vom Horizonte reinigen die Prin— 
zeſſin in ihrer Jugend: „Du biſt rein mit deinem Ka in deiner großen 
Würde eines Königs von Ober- und Unterägypken; du lebſt.“ Dabei 
ſagt Amon viermal: „Rein iſt, rein iſte Wakere,’ die von meinem Leibe. 


1 Bonnek S. 110. 

2 Bonnek S. 118. 

3 Bonnek S. 106. 

4 Bonnek S. 105 ff. 

5 Nakürlich nicht als einziges Mittel der Ark: „Der König iff Gott von Geburk“ 
(Bonnet S. 108). Vgl. im Urchriſtenkume efwa das Nebeneinander der Geſchichten 
von der wunderbaren Geburk Jeſu auf der einen Seike, der Himmelsſtimme bei der 
Taufe Jeſu auf der anderen. 

6 Sur Vierzahl in Alkägypken vgl. Hermann Kees, Der Opferkanz des ägypki— 
ſchen Königs, Diſſ. München 1912 S. 247 Anm. 40. In unſerem Falle wird achtmal 
„tein iſt“ geſprochen: Oſiris wird in den Pyramidenkexken von acht Göttern gekauft. 
— Weitere Belege für die Zahlen 4 und 8 im Folgenden. 

7 Königsname der Hakſchepſowek. 


Ich gebe dir zu feiern Willionen von ſehr vielen Jubiläen als König der 
beiden Länder und Herr der Lebenden.“ Ahnlich drückt ſich Re-Horos 
aus. Dann wird Hatſchepſowet ein zweites Mal bei ihrer Krönung ge- 
reinigt, vom Gokte des Weſtens: „Ich reinige dich mit dieſem Waſſer 
alles Lebens und Glückes, aller Dauer, aller Geſundheit und Freude, da- 
mit du feierſt ſehr viele Jubiläen wie Re ewiglich.“ Zweck der Königs 
kaufe iſt alſo, Reinheit und ewiges Leben zu vermitteln. Bezeichnend für 
das letztere iff die Tatſache, daß der König mit dem Gonnengotte Re ver- 
glichen wird. Das ergibt ſich natürlich zunächſt daraus, daß der König 
als Sohn des Re gilt.“ Sollte dabei auch an die kägliche Taufe des Son— 
nengoftes gedacht fein? Der Krug, aus dem Hatſchepſowet getauft wird, 
hat die Form der Lebenshieroglyphe; dieſelbe Form zeigen die einzelnen 
Waſſertropfen.? In die Zeit der 18. Dynaſtie gehört weiter ein Relief- 
bild der Taufe König Amenophis' III.. Die Götter Seth und Horos 
übergießen den Pharao mit Waſſer; die eine Hand erheben fie betend 
oder ſegnend; mit der anderen halten fie das Gefäß; die einzelnen Waſ— 
ſerkropfen beſtehen aus Lebenshieroglyphen. Zwei andere Götter ge- 
leiten dann den König zu Amon, der ihn krönk. Eine Erinnerung an die 
Königstaufe dürfte in folgendem Tatbeſtande vorliegen. In Memphis 
hat Merenptah (ein Pharao der 19. Dynaſtie) einen jog. Refiden3- 
kempel. Hier findet ſich hinken an der üblichen Stelle das Badezimmer 
(daneben der Abtritt). Auf dem Türpfoſten ſteht: „König Merenptah, 
du wirſt rein und glänzend durch dieſe Waſſer des Lebens und des Wohl- 
ergehens.“ Auf dem Türſturze iſt dargeſtellt, wie der Name des Königs 
vom Falken des Horos und vom Ibis des Thot mit Waſſer begoſſen 
wird.“ Aus der ſpäteren Zeit merke ich an, daß wir das Bild einer 
Taufe Ramfes’ IV. beſitzen (aus der 20. Dynaſtie): Horos und Thot voll- 
ziehen fie; ihre Handhaltung gleicht der des Horos und Seth auf dem er— 
wähnken Bilde Amenophis' III.; die Waſſerkropfen beſtehen abwechſelnd 


1 Bonnek S. 107. 

2 Kurt Sethe, Urkunden der 18. Dynaſtie I 4, 1906 S. 242. 262 f.; derſelbe, 
Urkunden der 18. Dynaſtie I bearbeitet und überſetzt 1914 S. 112. 121. 

3 In Bonnets Bilderaklasheft Abb. 63. 

4 Ludwig Borchardt in der Zeitſchrifk Deutſcher Archikekken und Ingenieure 
XVII Nr. 25 (22. 6. 1922); Bonnek im 41 TEAOT I S. 108 f. Zur Pſychologie be- 
merke ich, daß die Heilsarmee Handkücher verkreiben (oder verkrieben haben) ſoll, die 
die Aufſchrift kragen: „Das Blut Chriſti wäſcht uns rein von allen Sünden.“ 
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aus den Hieroglyphen „Leben“ und „Geſundheit“. Cine Bilderreihe, die 
die Krönung des Königs Philippos Arrhidaios ( 317) behandelt, zeigt 
nebeneinander: Taufe (und Krönung) des Königs durch Horos und Thot; 
Krönung des knienden Königs durch Amon; Ernährung des Königs durch 
Amonit; Einführung des Königs in den Tempel des Amon durch Monku 
und Atum.? 

Vorrechte des Königs tibertragen fic) in Agypken im Laufe der Zei- 
ken auf die Unferfanen: die Entwicklung beginnt, wenn das Königtum 
ſchwach iff, und kann ſpäker nicht mehr rückgängig gemacht werden. Im 
Alten Reiche bauen fic nur die Könige Pyramiden; vom Mittleren 
Reiche an baut fie, wer Geld dazu hat. Im Alten Reiche wird nur der 
König nach ſeinem Tode mit Oſiris gleichgeſetzt; im Mittleren Reiche 
und ſpäter jedermann. 


So wird jeder Tote nach ägypkiſcher Anſchauung in der anderen 
Welt gekauft. Von Beginn der Entwicklung an, die wir überſchauen 
können, dürfte der Agypter der Meinung fein: der Lote muß ſich vor 
den Mahlzeiten reinigen, die er im Totenreiche einnimmt. Bald ſchreibt 
man dieſer Reinigung belebende Kraft 3u.2 Vom Mittleren Reiche an 
finden wir Darſtellungen, die dieſe allgemeine Tokenkaufe als eine Er— 
weiterung der Taufe des koten Königs erſcheinen laſſen. Der älteſte 
Beleg ſtammt aus dem Grabe des Thuthotep (12. Dynaſtie).“ Ein Wand- 
bild zeigt den Toten, wie er auf einer ſilbernen Badeplatte ſteht. Zwei 
Söhne kaufen ihn mit Waſſer; zwei weitere Söhne ſtehen mit Natron 
bereit (Natron pflegt „man von alters her dem Waſſer als eine Art 
Waſchmittel zuzuſetzen“ ). Ein Diener bringt Waſſer zum Waſchen der 
Füße; ein anderer einen Kaſten mit friſchen Kleidern. Der Latbejfand 
zeigt, daß die Handlung zunächſt der Reinigung dienen ſoll. Aber die 
ganze Aufmachung der Szene führt darüber hinaus: das auffällige Bild, 
die große Zahl der Beteiligten. Man möchte an eine Handlung von 
beſonderer Bedeutung denken, entſprechend der Taufe, die an dem ver— 


1 James Haſtings, Encyclopaedia of Religion and Ethics I 1908 S. 896 Fig. 4. 

2 Richard Lepſius, Denkmäler aus Agypten und Athiopien IV 2 (Band IX). 

3 Bonnek S. 113 ff. 

4 Aylward M. Blackman in The Journal of Egyptian Archaeology V 1918 
Taf. 18; Bonnet S. 111f. 

5 Bonnek S. 112. 


ſtorbenen Könige vollzogen wird. Im Neuen Reiche häufen ſich die Be⸗ 
lege, und der Sachverhalt wird deuklicher. Wieder auf einem Grabbilde 
iſt ein Ocheperkereſeneb dargeſtellt, in der Zeit Amenophis' II. (18. Dyna- 
ſtie). Er kniet auf einer Badeplatte und wird von acht Männern, je 
zwei Paaren auf jeder Seite, getauft. Acht Taufende find alſo auf- 
geboten, wie bei Oſiris; auch bei der Königstaufe tritt die Achtzahl her- 
vor.“ Das älteſte Totenbuch, das uns einen Beleg liefert, iſt das des 
Juja, Schwiegervaters Amenophis' IV. (18. Dynaſtie). Hier vollzieht nur 
ein Wann die Taufe; die Beiſchrift lautet: „Viermal herumgehen mit 
ſilberner Kanne“. Ein Diener bringt dem Täuflinge neue Kleider; 
die Beiſchrift lautet: „Er ſtellt den Ka zufrieden“. Wenig jünger 
iff die verwandte Darſtellung im Tokenbuche des Nebſeni.“ Hier 
find als Lert die Worte gegeben (beim Taufenden): „Gereinigt, 
gereinigt wird (der Schreiber) Nebſeni“ und (bei dem Diener, 
der die Kleider bringt) „Bringen der Kleider für den Schrei— 
ber Nebſeni.“ Den jiingften Beleg der Ark liefert der erſte Pa— 
pyrus Rhind, ein Tokenbuch aus dem Jahre 9 vor Chr. Hier zeigt die 
vorderſte Vignette den Token auf einer Waſſerfläche ſchwimmend, wie 
einſt Oſiris.“ Der Gedanke iff wohl: wie das Waſſer dem Oſiris half, foll 
es dieſem Token helfen. Darum fteht über der Szene das Horosauge, 
deſſen Genuß, nach einer anderen Faſſung des Mythus, auch dem Oſiris 
hilfreich war.“ Die ſechſte Vignette bringt dann ein Bild der Token— 
kaufe ſelbſt: zwei Anubis (mit bekendem oder ſegnendem Geſtus der freien 
Hand) übergießen den Toten aus Libationskannen. Der Lert dazu 
laufet: „Spruch vom Reinigen durch Horos und Thok. .. Dich reinigt 


1 Blackman a. a. O. Taf. 19. 

2 Vgl. oben S. 47 und S. 48 Anm. 6. 

3 Theodore M. Davis“ excavations: Biban el molik. The funeral papyrus of 
Jouiya. With an introduction by Edouard Naville. 1908 Taf. 18 (auch bei Heinrich 
Schäfer, Von ägypkiſcher Kunſts 1922 Taf. 43, 2). 

4 Edouard Naville, Das gegypkiſche Todtenbuch der XVIII. bis XX. Dynaſtie 
I 1886 Taf. CXXIII (Kap. 110) — Sterbende und auferſtehende Götter Abb. 2. 
Beſſer: Photographs of the papyrus of Nebseni in the British Museum 1876 Bl. 18. 

5 Georg Wöller, Die beiden Tokenpapyrus Rhind des Muſeums zu Edinburg 
1913 (in Wilhelm Spiegelbergs Demokiſchen Studien 6). 

6 Wöller S. 12 und Taf. I. 

7 Günther Roeder, Urkunden zur Religion des alken Agypten 1915 S. 87. 196. 
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Horos bei deinem Eintritte in die Totenſtadt, um den großen Gokt in der 
Tokenſtadt zu ſehen, indem keinerlei Makel an dir iſt. Dich läutert Thot, 
indem du bekleidet biſt mit deinen Binden, und indem all deine Glieder 
Salbe haben, indem kein Goktesärgernis an dir iſt und keinerlei Fäule 
an deinem Leibe. Wir reinigen dich mit Waſſer, das aus Elefantine 
kam, und mit Natron, das aus Elkab kam, und mit Mild aus Athribis. 
Deine Seele lebt bei dem Herrn der Luft; dein Leib fügt ſich zuſammen 
bei der Seele im Himmel; ſchön find deine Glieder bei Wn-nfr“? uſw.“ 
Dieſer letzte Beleg iſt beſonders deutlich und wertvoll. Wie ſchon die 
hier gebrauchten Formeln zeigen, dient die Tokenkaufe nicht nur der 
Reinigung, ſondern der Wiederbelebung. Sie iſt alſo katſächlich ein 
Sakramenk. So wird fie denn auch, nach der hier vorausgeſetzten An- 
ſchauung, von zwei Göttern vollzogen: denſelben Götkkern, die bei der 
Königstaufe beteiligt find. Man kann nur fragen, wie das Sakrament 
vollzogen wird, oder vollzogen gedacht wird.? Treten Prieſter in der 
Maske von Göktern auf und beſprengen die Mumie?“ Gilt es bereits 
als ein Vollzug der Taufe, daß man ſie im Grabe oder im Totenbuche 
bildlich darſtellt?? Oder glaubk man, daß ſie erſt in der anderen Welt 
ihre Stelle findet? Das wiſſen wir nicht. 

Aber es gibt beſtimmte Einzelfälle, in denen man die Totentaufe 
ſicher in dieſe Welt verlegt. Hier ijt der ägyptiſchen Anſchauung zu ge— 
denken: wer im Nile ertrinkt (wie Oſiris), wird dadurch zum Gokte (der 
Fachausdruck lautet: er wird ein hsj, „ein Geprieſener “, se oder d=). 


1 Alſo mit Nilwaſſer. 

2 D. h. Ofiris. 

3 Wöller S. 30 ff. und Taf. VI. 

4 Bonnet S. 113. 

5 Bonnek S. 111 Anm. 1. 

6 Hierfür ſpricht das erſte Totenbuch Rhind: nach dem Texke vollziehen Horos 
und Thot die Taufe, nach der Bignetfe zwei Anubis; Sinn gibt die Abweichung nur, 
wenn der Lert das Dogma darſtellt, die Vignekte den wirklichen Vollzug (Priefter 
in Anubismasken find gerade in der Spätzeik oft nachzuweiſen: Bonnet S. 113 
Anm. 1; der jüngſte Beleg wohl in einem Scholion zu Juvenal 6 ssa: dictus „Anubis“, 
quia caput caninum accepit per mysteria). Vgl. die Libationen beim Begräbniſſe: 
Naville, Das gegypkiſche Todkenbuch Taf. III (Kap. J). 

7 Die Bilder von Speiſen und Mahlzeiten in ägypkiſchen Gräbern ſollen jeden- 
falls dem Token Nahrung verſchaffen: wenigſtens in der älteren Zeit. 

8 F. Ll. Griffith in der Zeitſchrift für ägyptiſche Sprache 46, 1909 S. 132 ff.; 
Wilhelm Spiegelberg ebenda 53, 1917 S. 124f. 
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Dieſe Anſchauung iff in Agypken nicht uralt. Aber fie bildet ſich aus 
einer gewiſſen Notwendigkeit heraus. Die fog. Oſirismyſtik (die Gleich- 
ſetzung des Token mit dem Gotte Oſiris) übt einen Zwang auf das Den- 
ken aus. Und jeder Agypter weiß, welcher Segen vom Nile ausgeht. 
So iſt wohl zu Herodots Zeiten der Glaube allgemein, daß die im Nile 
Ertrunkenen Götter werden.? Ausdrücklich bezieht ſich der Glaube auch 
auf ertrunkene Frauen und Kinder. Frauen werden, auf Grund eines 
etwas anfechtbaren Analogieſchluſſes, mit Iſis gleichgeſetzt. Für Kinder 
gibt es das Beiſpiel der fünfjährigen Asklepias; fie bekommt im Sara— 
peion von Memphis ein Grabmal, wo man ihr opferks Den bekannte— 
ſten Beleg für den ganzen Gedankenkreis lieferk die Verehrung des 
Ankinoos durch Hadrian. Ankinoos ertrinkt im Nile. Er wird dadurch 
‘Oorparrivoos,* Seinem Bilde gibt man gelegentlich die Kennzeichen des 
Dionyſos (d. h. des Oſiris) bei.“ 

Aber auch zur Königstaufe bei der Krönung gibt es Parallelen im 
Leben der gewöhnlichen Menſchen; und damit kommen wir zu der ägyp— 
liſchen Taufe, die uns hier am ſtärkſten betrifft. Die Iſismyſterien ken- 
nen eine Taufe als Beſtandteil der Einweihung. Hier dürfte, außer der 
gekennzeichneten Entwicklungsrichtung der ägypktiſchen Frömmigkeit, auch 
die Tatſache einwirken, daß die anderen Myſterien Taufen benutzen. 
Lucius, der Held von Apuleius' Metamorphoſen, wird zu den Myſterien 
der Iſis zugelaſſen. Er empfängt zunächſt allerlei Belehrungen.“ Dann 
führt ihn der Prieſter mit der ganzen religiosa cohors in die nächſten 
I Kees, Totenglauben und Jenfeitsvorftellungen der alten Agypker 1926 S. 192F.; 
Bonnet in der Zeitſchrift d. Deutſch. Morg. Geſ. LXXXI 1927 S. 185 f.: „Die ältere 
Zeit weiß noch nichts von der vergökklichenden Kraft des Waſſerkodes, ihr gilt er als 
unſelig, als ein Verhängnis. Noch im ſpäten Neuen Reich werden Verbrecher mit 
ihm beſtraft.“ 

2 Herodot 2 oo. 

3 Ulrich Wilcken im Jahrbuche des Deutſchen Archäologiſchen Inſtikuts XXXII 
1917 S. 202f. 

4 Bgl. etwa Ulrich Wilcken in MWikteis-Wilcken, Grundzüge und Chreſtomathie 
der Papyruskunde 11, 1912 S. 121; in meinem Bilderaklashefte S. IV und Abb. 

is 12. 

A 5 85 im Vatikane (Phok. Anderſon 1307). Andere Tote als Dionyſos: 
Apuleius Metam. 87; Grabrelief eines Iſidoros im Muſeum zu Kairo (Rubenſohn im 
Archäologiſchen Anzeiger 1923/24 Sp. 328 ff. mit Verweiſung auf ein Relief im Louvre 
bei Reinach, Répertoire de la statuaire I S. 23 Nr. 3 vgl. auch S. 32, 1). 

6 1128 (danach das Folgende); vgl. Tertullian de baptismo 5 (oben S. 44 an- 
geführh; dazu Richard Reitzenſtein, Die helleniſtiſchen Myſterienreligionen? 1920 S. 28. 

7 Belehrung vor der Taufe wie auf den großen Wandbildern der Villa Item 
(oben S. 42 Abb. 3). 
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balneae. Es wird zuerſt ein gewöhnliches Bad genommen. Darauf 
bittet der Prieſter Gokt um Gnade (praefatus deum veniam’) 
und vollzieht die Taufe (purissime circumrorans abluit). Im Tempel 
ſchließen ſich dann die weikeren Riten an: das zehntägige Faſten' uſw. 
Ich ſehe in dem gewöhnlichen Bade ein Zugeſtändnis an die außer— 
ägyptiſche Sitte. Es wird bewilligt, aber nicht bekonk. Entſcheidend 
handelt der kaufende Prieſter als circumrorans. Das jelfene Wort be- 
deutet „ringsum beträufelnd“. Es erinnert alſo an die altägyptiſchen Über- 
gießungs- oder Beſprengungskaufen. Immerhin: die Taufe ſoll auch eine 
Untertauchtaufe fein. Sonſt wäre nicht nötig, fie in einem öffentlichen 
Bade zu vollziehen, alſo in recht unheiliger Umgebung.“ Beſprengungen 
kann man auch im Tempel vornehmen. Selbſt das kleine, arme Iſis- 
heiligtum von Pompeji hat ſeinen Waſſerbehälter.“ Der Sinn der Jfis- 
kaufe wird nicht ausdrücklich mitgeteilt. Er iff in der Richtung der gan- 
zen, bereits dargeſtellten Taufſitte der Agypker zu ſuchen: Reinheik' und 
Wiedergeburt ſoll erreicht werden (Wiedergeburt zum Gotte iſt ja der 
letzte Sinn der geſamten Sfisweibe’). 

übrigens kennk man in den Kreiſen der Iſismyſten nicht nur die 
Taufe bei der Einweihung. Vielmehr wird die Taufe gelegenklich wieder- 
holt:“ vielleicht, wenn dem Frommen irgendeine Strafe auferlegt werden 
muß; vielleicht auch zum Zwecke der Askeſe (in der helleniſtiſch-römi— 
ſchen Welt iſt das möglich) und um vor der Goktheit ein Verdienſt zu 
erwerben. So ſagt Juvenal von einer römiſchen Dame, die die Iſis 
verehrt:“ 


1 Venia kann „Erlaubnis“ oder „Sündenvergebung“ bedeufen. Letzterer Sinn 
iff mindeſtens möglich. In Agypten ſpielen Sündloſigkeitsbekennkniſſe eine Rolle 
(Totenbuch Kap. 125, zuletzt überliefert in einem demokiſchen Tokenbuche aus dem 
Jahre 63 nach Chr.; vgl. Franz Lexa, Das demotiſche Tokenbuch der Pariſer National- 
bibliothek 1910, in Spiegelbergs Demokiſchen Skudien 4). Und die Sfisreligion kennk 
eine Bußdisziplin (Belege gab ich in der Ihmels-Feſtſchrift: Das Erbe Martin Luthers 
1928 S. 78 Anm. 7). 

2 Das ſtammt aus den dionyſiſchen Myſterien: Livius XXXIX 92. 

3 Fällt von hier Licht auf den Befund im Reſidenzkempel des Merenpkah? 

4 Auguſt Mau, Pompeji in Leben und Kunſts 1908 S. 176. 184 ff. 

5 Darauf deufen wohl die Worke purissime und abluit. 

6 Ausdrücklich bezeugt iff der Wiedergeburtsgedanke für die Iſisweihe in den 
berühmten Stellen Apuleius Mekam. 1121 und 28 f. 

7 Auch Hatſchepſowet wird in ihrem Leben zweimal gekauft (oben S. —). Über 
die Wiederholung der Akkis-Bluktaufe oben S. 44. 

8 Bgl. oben Anm. 1 über die iſiſche Bußdisziplin. 

9 6522 ff. Ich führe die Überſeßzung von Wilhelm Ernſt Weber (1838) an. 
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hibernum fracta glacie descendet in amnem, 

ter matutino Tiberi mergetur, et ipsis 

vorticibus timidum caput abluet. 

Brechend das Eis, in den Fluß wird ſteigen fie mitten im Winker, 

dreimal kauchen zur Früh' in den Tiberis, und das beſorgte 

Haupt rein ſpülen ſo recht in den Strömungen. 

Hier iſt der Begriff einer asketiſchen Taufe wohl am deutlichſten er- 
reicht. Vielleicht ſetzt Tibull Ahnliches voraus: 
Quid tua nunc Isis mihi, Delia? quid mihi prosunt 
illa tua toties aera repulsa manu? 
Quidve, pie dum sacra colis, pure que lavari 
te, memini, et puro secubuisse toro? 
Was nützt, Delia, mir nun Iſis, die deine? was nüßtt es, 
daß dir von eigener Hand öfter das Siſter ertönt? 
daß du, ich weiß es noch wohl, vor deinem kindlichen Opfer 
rein dich wuſcheſt und auf ledigem Lager du ſchliefſt? 
Hier zeigt der Zuſammenhang, daß die frommen Übungen zum Zwecke 
der Gebetserhörung vorgenommen werden.? 

Beſonderer Schätzung erfreut ſich in der ägypkiſchen Religion das 
Nilwaſſer: es wird oft mit Oſiris gleichgeſetzt. So wird es in griechiſch— 
römiſcher Zeit in koſtbaren Gefäßen verwahrt, die man nur mit ver— 
hüllten Händen berührt.? Und Juvenal erzählt von der Römerin auch 
Folgendes:“ 

si candida iusserit Io, 
ibit ad Aegypti finem calidaque petitas 
a Meroe portabit aquas, ut spargat in aedem 
Isidis. 

Sobald es die ſchneeige Jos gebietet, 
wanderk Agyptus' Grenzen fie zu, auf daß von der heißen 
Meroés Waſſer fie hole, daheim es zu ſprengen in fis’ 
Tempel. 


1 1323 ff.; Überſetzung von Konr. Al. Bauer (1816). 

2 Auf Fis dürfte ſich auch Perſius 215 f. beziehen: 
Haec sancte ut poscas, Tiberino in gurgite mergis 
mane caput bis terque et noctem flumine purgas. 

3 Belege in meinem Bilderatlashefte Abb. 53. 56. 60. 61. 

4 6526 ff.; Überſetzung wie oben. 

5 D. h. Iſis. 

6 Liegt in Athiopien am Nile. 
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Doch hören wir nie, daß für die iſiſche Myſterienkaufe Nilwaſſer er- 
forderlich wäre. 

Ich faſſe zuſammen. Auch die Myſterienreligionen kennen Taufen, 
die den Zweck einer Einweihung verfolgen. Dieſe Taufen gehen keil— 
weiſe auf altmorgenländiſche Überlieferungen zurück.!“ In griechiſch- 
römiſcher Zeit kommt man dann nicht ohne Veränderung und Umdeutung 
aus. Was den Sinn der Taufen bekrifft, jo ſollen fie nicht nur reinigen, 
ſondern in dem Gläubigen den Anfang eines neuen, göttlichen Lebens 
hervorbringen. Schon daraus erhellt, daß dieſen Taufen ſakramenkale 
Bedeutung eigen iff. Der Latbeftand iff aber auch ſonſt klar. Bezeich- 
nend ſcheint vor allem die Fülle von einzelnen heiligen Handlungen, die 
außer der Taufe der Einweihung dienen; dazu das enge Verhälknis zwi— 
ſchen dem Erleben des Gotfes und dem ſeines Gläubigen, wie es bei 
einem Teile der Taufen hervorkrikt. Eine Folge der fakramentalen Auf— 
faſſung macht ſich darin geltend, daß man auch an den Kindern, ja gelegent- 
lich an den Toten die Weihen vollzieht.?“ Zugrunde liegt überall die 
Überzeugung: Gott iff dem Menſchen nahe und greift in fein Leben un— 
mittelbar ein. 


VI. Die erſten heidenchriſtlichen Gemeinden. 


Seit den dreißiger Jahren des erſten Jahrhunderts enkſtehen heiden 
chriſtliche Gemeinden, zunächſt im ſyriſchen Ankiocheia, dann im ganzen 
Reiche. Wie redet man hier von der Taufe? 

Auch unter den Heidenchriſten kennt man keinen eigentlichen 
Taufunkerricht. Die lydiſche Frau in Philippi wird ſchnell gekauft. 
Paulus iſt nicht lange in Philippi, und die Frau wird mit ihrem ganzen 
Hauſe getauft. Für einen gründlichen Unkerricht bleibt keine Zeit.“ Der 
Kerkermeiſter in Philippi wird noch in der Nachk des Erdbebens, alſo 
noch in der Nacht ſeiner Bekehrung, getauft, ſamt all den Seinen.“ 
Dieſer Tatbeſtand iſt befremdlich? Wenn ein Jude ohne Unterricht ge- 
kauft wird, fo kann man das erklären: er iſt auf das Chriſtentum vor- 
bereitet. Ein Heide iſt längſt nicht in demſelben Maße vorbereitet (ob- 

1 Bluttaufe, Iſistaufe. 

2 S. unten S. 74 ff. und 58; auch oben S. 47 f. und 50 ff. 

3 AG. 1110 ff. 

4 AG. 1645. 

5 AG. 16 as (vielleicht zeigt das Wort æagaxreue an, daß man in der Plötzlichkeit 
der Bekehrung etwas Großes ſieht). — Bgl. ferner AG. 18s 195. 

6 Luk. 1. und Gal. 66 beweiſen nakürlich nichts für einen geordneten Taufunkerricht. 


wohl im Römerreiche die Gegenſätze der Weltanſchauung nicht fo groß 
ſind, wie heutzutage). Der Tatbeſtand iſt um ſo bedenklicher, als oft 
nicht nur die Taufe plötzlich vollzogen wird, ſondern auch die Bekehrung 
(entipredend der enthuſiaſtiſchen Art der jungen Religion). Hier bringt 
nicht nur die Apoſtelgeſchichte Belege, ſondern auch Paulus: „So fie alle 
weisſagten und käme dann ein Ungläubiger oder Laie () hinein, 
der würde von denſelbigen allen geſtraft und von allen gerichtet, und alſo 
würde das Verborgene ſeines Herzens offenbar, und er würde alſo fallen 
auf ſein Angeſicht, Gott anbeken und bekennen, daß Gott wahrhaftig in 
euch ſei.“ Zur Erklärung des Sachverhaltes bleibt wohl nur die folgende 
Vermutung. Hier wirkt jüdiſche und judenchriſtliche Sitte nach. Die 
Heidenchriſten können fie um fo eher übernehmen, als ihnen das Chriffen- 
tum zunächſt vielfach wie eine Myſterienreligion erſcheink. In den 
Myſterienreligionen aber iff die Taufe ein Sakramenk, das in jedem 
Falle wirkt, alſo wohl nur ſelten von einem wirklichen Unterridte be— 
gleitet wird.? 

Eine fakramentale Auffaſſung der Taufe läßt ſich denn auch 
für die erſten Heidenchriſten erweiſen. In Korinth kennt Paulus Chriſten, 
die ſich zu Gunſten der Token kaufen laſſen, vielleicht ſogar über den Token 
(Genre ẽbi inég H vexodr),® Alſo: Lebende laſſen ſich kaufen für Lote! 
Gewiß muß berückſichtigt werden: man nimmt damals leicht Anſtoß am 
Sterben, weil man die Wiederkunft Jeſu für nahe hält“ fo kommt man 
darauf, Gewaltmittel zu benutzen, um das Todesſchickſal irgendwie zu 
überwinden. Aber Tatſache iff: hier wird die Taufe ſakramenkal aufge- 
faßt, ja magiſch: ſie wirkt auch dort, wo der Täufling ſeinerſeits nichts mit 
herzubringen kann, nicht einmal den Willen, ſich kaufen zu laſſen. Und 
dieſe Taufe für die Toten iſt keine ganz vereinzelke Erſcheinung. In der 
Großkirche und bei den Sekten komme fie des öfteren vor.“ Ich bringe 
als Beiſpiel einen Beſchluß der dritten Kirchenverſammlung von Car- 


1 1. Kor. 142 f. 

2 Am deuklichſten iff wohl Livius XXXIX 9 Die Unkerrichtsſzene der Villa Item 
(ſ. oben Abb. 3) und Apuleius Mekam. 1122 dürften nur das Außere der heiligen 
Handlung betreffen; bei Apuleius leidet der Texk kaum einen Zweifel daran. 

3 1. Kor. 15 20. Die örtliche Deukung von szxéo iff unwahrſcheinlich: Walker 
Bauer, Griechiſch-Deutſches Wörkerbuch uſw. Sp. 1340. — Die Umdeutungsverſuche, 
die man unkernommen hat, überzeugen ſchwerlich. 

4 1. Theſſ. 41 ff. Hängt damit 1. Kor. 15 zuſammen? Vgl. etwa 1. Kor. 15 6. 

5 Belege bei Hans Liegmann, An die Korinther I I1? 1923 (im Handbuche zum 
Neuen Teffament 9) S. 83. 


khago, vom Jahre 397: cavendum est, ne mortuos etiam baptizari posse 
fratrum infirmitas credat.“ Eine derartig magiſche Sakramenkslehre 
erreicht das Judentum nirgends. Es bringt es höchſtens bis zu der An- 
ſchauung, daß man für verſtorbene Sünder ein Opfer in Jeruſalem 
weihen foll? Aber Parallelen aus der heidniſchen Welt find vorhanden. 
Unter Umſtänden wäre {con der ägyptiſchen Totenkaufe zu gedenken; vor 
allem, wenn man ſie bei dem Begräbniſſe des Verſtorbenen wirklich voll— 
zogen hat. Sicher fügt ſich ein dionyſiſch-orphiſcher Beleg ein:“ 
doyla t éxtéh€covoe hvoty nooyorwy adEeulotwr 
MOLOMED 06, 

d. h. „ſie werden die Myſterien feiern, gottlojer Vorfahren Erlöſung er- 
ſtrebend“. Vielleicht gehören in dieſen Zuſammenhang, insgeſamt oder 
keilweiſe, die fog. orphiſchen Tokenpäſſe.s Das wäre um ſo wichkiger, als 
die Tokenpäſſe einen ftarken eleuſiſchen Einſchlag enthalten.“ Für Eleu- 
fis unmittelbar möchte ich den Mädchenſarkophag von Torre Nova gel— 
kend machen.“ Die eine Langſeite bringt eine auch ſonſt bekannte Dar— 
ſtellung der eleuſiſchen Weihe. Die zweite Langſeite und eine der 
Schmalſeiten betonen in weiteren Bildern, daß das Mädchen unverheiratet 
ſtarb. Natürlich können die Reliefs eine ſchlichte Erzählung ſein: das 
Wädchen wurde in Eleuſis geweiht und verſchied unvermählk. Nur 
werden in Griechenland Myſterienweihe und Ehe zu off verglichen.“ Es 
liegt deshalb nahe, die beiden Motive enger zu verbinden: das Mädchen 
ſtarb vor der Hochzeit; um ihm einen Erſatz zu bieten, vollzog man an ihm 
bildlich, nach ſeinem Tode, die eleuſiſche Weihe. 


1 Lietzmann a. a. O. 

2 2. Makk. 12 20 ff. Ahnliches kommt noch im 19. Jahrhundert bei polniſchen 
Juden vor. (Mark Lidzbarski,) Auf rauhem Wege, Jugenderinnerungen eines deut— 
ſchen Profeſſors 1927 S. 110: „Gleich darauf wurde nach dem Vorſitzenden des 
Wiſchna-Vereins geſandt, um mit ihm wegen einer nachträglichen Aufnahme des 
Toten in den Verein zu verhandeln.“ 

3 Bgl. oben S. 47 f. und 50 ff., dazu S. 52 bei Anm. 6. 

4 Otto Kern, Orphicorum fragmenta 1922 S. 245 f. Nr. 232; vgl. dazu ekwa 
Erwin Rohde, Pſyche IIS. 6 1910 S. 128. 

5 Hermann Diels, Die Fragmente der Vorſokratiker IIS 1912 S. 175 ff.; Kern 
S. 104 ff. 

6 Vor allem Kern » Zeile 8. 

7 G. E. Rizzo in den Mitteilungen des Deutſchen Archaeologiſchen Inſtituts, Roe- 
miſche Abteilung XXV 1910 S. 89 ff. Friedrich Hauſer ebenda S. 273 ff. 

8 Vgl. z. B. Heinz Gerhard Pringsheim, Archäologiſche Beiträge zur Geſchichke 
des eleuſiniſchen Kults, Diff. Bonn 1905 S. 28 f. Der Takbeſtand wirkt ſogar auf die 
Traumdeutung ein: Artemidor II 39 (S. 145 Z. 2 ff. Hercher). 


Chriſtliche Schriften aus nachneuteſtamentlicher Zeit bringen weifere 
handgreifliche Belege dafür, daß die Taufauffaſſung von der heidniſchen 
Überlieferung beſtimmt wird. Ein Beiſpiel. Die Paulusakken, die um 180 in 
Kleinaſien entftanden, erzählen Folgendes. Die berühmte Thekla kauft fic 
ſelbſt in einem Augenblicke der Lebensgefahr. Es wird alfo vorausgeſetzt: 
Frauen können taufen. Das läßt ſich niemals aus paläſtiniſchen 
Vorausſetzungen erklären. Aber das Heidentum liefert ähnliche Fälle. 
Frauen können Myſterienweihen vollziehen. Wir haben Texte, die das 
unmittelbar überliefern.“ Und die bildlichen Darſtellungen beſtätigen es.“ 

Man kann übrigens auch aus denchriſtlichen Denkmälern die 
Erkenntnis gewinnen, daß die heidenchriſtliche Tauflehre mit der heidni— 
ſchen zuſammenhängt. Die Chriſten ſtellen Taufſzenen gern ſo dar, daß 
der Taufende größer iff, als der Täufling; felbft in dem Falle, daß es ſich 
um Jeſu Taufe durch Johannes handelk.? Rein aus der chriſtlichen Ge— 
dankenwelt läßt ſich der Tatbeftand nicht deuten. Er bietet ein Stück 
Myſterienüberlieferung: der Myſtagog wird größer dargeſtellt, als der 
Einzuweihende; der Myſtagog iff ja auch in der Regel als Gott gedacht 
(Kora, Mainade).“ 

Allerdings haben die Beziehungen zwiſchen den Myſterien und dem 
Heidenchriſtentume ihre Grenzen. Wir bemerken fie am deutlichſten, 


1 Acta Pauli et Theclae 354: elde dovyua utya mhapes tdutog xar' e N 
xawpds AovoacGai we. xai H,) sxvtyy héyovoa “Ev tH dvdpate “Inoov xecotod vortéoaw 
ju e Pantifouce uſw. Vgl. Tertullian de baptismo 17; Drews in der Realencyklopädie 
für proteſt. Theologie und Kirche XIX 1907 S. 443 f.; Hans Achelis, Das Chriſtenkum 
in den erſten drei Jahrhunderten II 1912 S. 25 f. 50. 

2 Bgl. oben S. 16. Gerim 1s iff eine Abkürzung von bab. Jebamoth 47 b und 
beweiſt deshalb nichts. 

3 Demoſthenes veel tis zaganoeopeias 199; Livius XXXIX 9 (oben S. 42). 

4 Vgl. unfere drei Abbildungen. 

5 Vgl. efwa die beſonders lehrreichen Belege bei Hans Haas, „Das Scherflein 
der Witwe“ und ſeine Enkſprechung im Tripitaka 1922 S. 121 ff. — In dieſer Szene 
macht ſich heidniſche Kunſtüberlieferung auch ſonſt geltend. Gelegenklich erſcheint der 
„Flußgokt“ des Jordans als Zuſchauer. Ich fab allein in Ravenna drei Belege: im 
orthodoxen und arianiſchen Baptiſterium (Phot. Alinari 18 228. 18 229. 18 245. 18 246) 
und auf dem fog. Biſchofsſtuhle des Maximian im Palazzo Arcivescovile. Im ortho— 
doxen Baptiſterium fragt der Flußgott die Beiſchrift lordann. Myſterienüberlieferung 
dürfte auch dort vorliegen, wo der Täufer Jeſus mit Hilfe einer Schale kauft (ortho- 
doxes Bapkiſterium; auch neuere Belege, 3. B. Guido Renis Taufe Jeſu im Wiener 
Kunſthiſtoriſchen Muſeum; vgl. vor allem das Taufbild von Eleuſis oben Abb. 1). 
Auf dem genannken Biſchofsſtuhle iſt Jeſus zugleich auch kleiner, als der Täufer 
(weniger deuklich im arianiſchen Bapkiſterium). 

6 Bgl. oben S. 39f. 
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wenn wir auf die Führer der Gemeinden achten; beſonders auf die 
Führer der erſten Zeit, die ſelbſt geborene Juden ſind. 

Paulus kennen wir am beſten. Man könnke zunächſt meinen: 
Paulus liege nicht viel am Taufen, und ſchon darin zeige fic) fein Ab- 
ſtand von den Myſterien. Paulus freut ſich nämlich, daß er in Korinth 
nur wenige Taufen vollzog; Chriſtus habe ihn nicht zum Taufen in die 
Welt geſandt, ſondern zur Heidenpredigt* Aber wir dürfen in dieſe 
Ausſage nichts eindeuten. Paulus iff hier einmal durch ſein Berufs- 
bewußkſein beſtimmt: er will und muß vor allem die erſte, grundlegende 
MWiſſionsarbeit leiſten. Zweitens bekämpft er an der Stelle beſtimmte 
korinthiſche Richtungen: faſt ſieht es aus, als habe man in Korinth auf 
Paulus’ Namen gekauft.? In der Tat lehren andere Ausſagen des Pau- 
lus, wie wichtig ihm die Taufe iſt: Ausſagen, die zum Teile aus derſelben 
Zeit ſtammen, wie die eben angeführte. 

Ich beginne mit Paulus' Feſtſtellung: „Wie viel euer auf Chriſtus 
getauft find, die haben Chriſtus angezogen.“ Für den Menſchen 
der Gegenwart ein merkwürdiges Bild. Offenbar will Paulus die enge 
Verbindung zwiſchen Chriſtus und den Chriſten malen. Aber iſt nicht 
das Gewand, das man oft wechſelt, völlig ungeeignet, den Gedanken dar— 
zuſtellen? Wir reden mißbilligend von irgendwem, der ſeine Überzeugung 
wechſelt, wie ein Hemd. Es gibt nur einen Weg, den Latbeffand zu 
klären. Er führt nicht ins Judentum, ſondern in die Myſterien und ihre 
Vorgeſchichte. Es dürfte dabei nicht genügen, darauf hinzuweiſen, daß man 
nach einer frommen Waſchung neue Kleider anlegt: in den Totenbüchern 
und ſonſt wird das zuweilen bekonk.s Wichtiger iff Folgendes. Der 
Iſisgläubige legt, am Ende der Weihe, das Gewand des Oſiris an: er wird 
dadurch zu Oſiris, und die Gemeinde bekek ihn an.“ Dasſelbe Gewand 
wird ihm auf dem Totenbekte angezogen: es ſichert ihm Unſterblichkeit.“ 
Gleichen Sinn dürfte es haben, wenn die Iſisprieſterin fic) kleidet, wie 
ihre Göktin (man kann Bilder der Fis und ihrer Prieſterinnen oft nur 


1 1. Kor. 1 ff.; vgl. Adolf Deißmann, Paulus? 1925 S. 115. 

2 1. Kor. 113 und 15; Johannes Weiß, Der erſte Korinkherbrief 1910 S. 19. 

3 Gal. 327; vgl. Röm. 13 u. 

4 Wenigſtens bieket das dem Paulus zeitgenöſſiſche paläſtiniſche Judentum kaum 
Ahnliches. 

5 S. oben S. 50 f. 

6 Apuleius Wefam. 11 a. 

7 Plutarch über Iſis und Oſiris 3 und 78; dazu Guſtav Parthey, Plutarch über 
Iſis und Oſiris 1850 S. 276. 
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ſchwer unterſcheiden). “ Ahnlich ſteht es mit Aktis und den Akkisprieſtern.? 
Der Sinn deſſen, was Paulus meint, iff damit klargeſtellt. In der griechi⸗ 
ſchen Sprache ſeiner Zeit drückt er den Gedanken aus: in der Taufe 
nimmt der Chriſt Chriſtus in ſich auf. Paulus nimmt dieſen Gedanken 
ganz ernſt. Er fährt fort: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iff kein 
Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzumal 
einer in Chriſtus Jeſus.“ Das heißt: weil wir alle mit Chriſtus ſo eng 
verbunden find, find wir unkereinander alle gleich.“ Nur: fo mofterien- 
haft das alles klingt: eine magiſche Auffaſſung der Taufe lehnt Paulus 
ab. Unmittelbar vor dem Spruche von der Taufe und dem Anziehen 
leſen wir nämlich: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſtus Jeſus.“ So iſt der Glaube in Parallele geſtellt zur Taufe, die 
Gokteskindſchaft (die für Paulus auch etwas Gefühlsmäßiges, Stim- 
mungsmäßiges iſt') in Parallele zu der Chriſtusgemeinſchaft, die in der 
Taufe enkſteht. Wie denn Paulus auch ſonſt das Bild vom Anziehen 
nicht in magiſcher, ſondern in ſittlicher Weiſe deutet.“ 

Die Taufe ijt nicht das einzige jakramentale Mittel, das dem Men— 
ſchen zur Chriſtusgemeinſchaft hilft. Dasſelbe bewirkt vor allem die 
Teilnahme an der Abendmahlsfeier. „Wir ſind durch einen Geiſt alle 
zu einem Leibe gekauft, wir ſeien Juden oder Griechen, Knechte oder 
Freie, und ſind alle zu einem Geiſtes gekränkt.“' Alſo Taufe und 
Abendmahl vereinigen den Chriſten mit dem einen Leibe des Chriſtus; 
das hat zur Folge, daß nun alle Unterſchiede zwiſchen den Menſchen auf- 


1 Nakürlich gibt es klare Fälle, die den oben geltend gemachken Tatbeffand 
ſicherſtellen: Bilder, die ſicher die Göktin meinen (wie das Kulkbild im Tempel, in 
meinem Bilderaklashefte Abb. 46), und Bilder, die zweifellos eine Prieſterin dar- 
ſtellen (wie das Mädchen in der Prozeſſion, ebenda Abb. 56; oder die Frau auf dem 
Grabſteine, Abb. 50). 

2 Ich empfinde beſondere Schwierigkeiten bei der Deukung der Kleinplaſtiken. 

3 Gal. 3 28; vgl. 1. Kor. 1215 und Kol. 3 u. 

4 Auch dieſer Gedankengang hat ſeine Parallelen in den Myſterien, beſonders in 
den dionyſiſchen; vgl. meine Bemerkungen in der Ihmels-Feſtſchrift S. 70 ff. 

5 Gal. 3 26. 

6 Vor allem Röm. 81s. 

7 Kol. 30 bis u (zu 11 vgl. Gal. 3 28); Eph. 422 ff. 

8 Ein Teil der Zeugen lieſt Trank“ für æνẽ]ν,.l Auch eowriodnwer „wir 
wurden erleuchtet“ für eοννανννẽ,z kommt vor. Durch die Lesark éooriodquer wird die 
Deutung auf das Abendmahl nakürlich zweifelhaft; vgl. aber für die Zuſammenſtellung 
von Taufe und Abendmahl 1. Kor. 10 uff. 

9 1. Kor. 12 18. 
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hören.“. Da der Herr zugleich der Geiſt ift,? kann man den Gedanken 
auch fo faſſen: „wir find alle zu einem Geiſte gekränkt“. Wieder iff die 
Ausdrucksform unjüdiſch: das Sakrament vereinigt mit Gott. Aber wie- 
der find magiſche Vorſtellungen fernzuhalten. Der Geiſt iff bei Paulus 
die Wurzel aller chriſtlichen Sittlichkeit Und der Zuſammenhang des 
Spruches zeigt, wie ſich aus dem Sakramenke ſoziale, alſo ſittliche Pflich— 
ken ergeben. 

Dork, wo Paulus am ausführlichſten von der Taufe ſpricht, bevor- 
zugt er einen anderen Gedankengang. „Wißt ihr nicht, daß alle, die wir 
in Jeſus Chriſtus getauft find, die ſind in ſeinen Tod getauft? So 
ſind wir ja mit ihm begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleich- 
wie Chriſtus iſt auferweckkt von den Toten durch die Herrlichkeit des 
Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben wandeln.“ Oder: in 
Chriſtus „ſeid ihr auch beſchnitten mit der Beſchneidung ohne Hände, 

durch Ablegung des ſündlichen Leibes im Fleiſche, nämlich mit der Be— 
ſchneidung Chriſti, indem daß ihr mit ihm begraben ſeid durch die Taufe; 
in dem ihr auch ſeid auferſtanden durch den Glauben, den Gott wirkk, der 
ihn aufermeckt hat von den Token.“ ? Hier iſt vollends mit Händen zu 
greifen, daß ſich Paulus der Denk- und Ausdrucksweiſe der Myſterien 
bedient; und zwar der Myſterien, in denen ſterbende und auferſtehende 
Götter verehrt werden (der Stadktgokt von Paulus’ Heimat Tarſos, San- 
das - Kerakles, gehört ja in die Reihe dieſer Götter hinein).“ Hier wird 
das Schickſal des Goktes ein Urbild des Schickſals ſeiner Gläubigen. Wie 
der Gott ſtirbt und auferſteht, ſo der Fromme, der mit ihm durch Sakra— 
mente verbunden iſt. Wir können die Vorſtellungsweiſe in Agypten (für 
die Oſirisreligion) am weiteſten zurückverfolgen, bis ins dritte vorchriſt— 
liche Jahrkauſend.“ Der lehrreichſte Beleg aus dem ſpäteren Alkerkume 
liegt in dem, was wir vom Hauptfefte des Aktis hören. Die Gemeinde 
klagt in einer Nacht über den koken Gott, der auf der Bahre liegt. Da 


1 1. Kor. 1213 liegt im Zuſammenhange kaum ein Grund vor, zu bekonen, daß 
gerade die Unterſchiede zwiſchen Juden und Hellenen, Sklaven und Freien aufhören. 
Paulus fügt das wohl bei, weil es ihm geläufig iff; vgl. in der Tak Gal. 3 2s und 
Kol. 3 u. Vgl. Lietzmann zur Skelle. 

2 2. Kor. 8 17. 

3 Gal. 5 22 uſw. 

4 Röm. 63 f.; dazu Liezmann, An die Römer? 1919 S. 62 ff.; Georg Walther in 
den Theologiſchen Studien und Kritiken 1923/24 S. 256 ff. 

5 Kol. 2 1 f.; Markin Dibelius, An die Koloſſer uſw.? 1927 S. 22f. 

6 Bgl. meine Ausführungen: Sterbende und auferſtehende Gökter S. 75. 

7 Vgl. meine Andeutungen oben S. 48. 
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macht ihn der Prieſter bei hellem Lichtſcheine wieder lebendig, wohl durch 
eine wunderbare Salbe. Darauf ſalbt der Prieſter auch die einzelnen 
Eingeweihten, und zwar am Munde, weiſt ſie auf die Auferſtehung des 
Gottes hin und flüſtert dazu feierlich: 

Saogeite, UvoTaL, tov V ο ceswouevou' 

Sor yao iu éx novwv cwrnola. 

Seid mutig, Myſten, da der Goff gerettet iff: 

jo wird auch uns nach vielen Leiden Heil zuteil. 


Auch die Bluktaufe der Aktismyſterien ruht auf der erwähnten Vor— 
ſtellung Die Juden kennen einen ſolchen Gedankengang nicht. Er 
kommk auch in den Evangelien und im Judenchriſtentume nicht vor. So 
benutzt Paulus zweifellos Myſteriengedanken. Es mag ihm deshalb 
leicht fallen, weil ihm die chriſtliche Taufe eine Untertauchtaufe iff: fie 
kann alſo mit einem Begrabenwerden leicht verglichen werden. Nur 
ſind die Myſteriengedanken bei Paulus wiederum vergeiſtigt und verſitt— 
licht. Die Vergoktung, die das Sakrament in den Myſterien bewirkk, iff 
zunächſt eine Sicherſtellung der Unſterblichkeit. Paulus iſt ein folder 
Gedanke nicht fremd. Er glaubt an die Auferſtehung der Toten nicht deshalb, 
weil aus irgend welchen allgemeinen Gründen Leib und Seele unſterblich 
find, ſondern weil Chriſtus auferſtand.“ Aber es iff fraglich, ob Paulus 
hier der Taufe einen einigermaßen ſicheren Platz einräumt. Die Taufe 
wirkt vor allem ein neues inneres Leben. Und dies Leben entftebt 
im Menſchen nicht magiſch: der Menſch muß ſelbſt an ſich arbeiten, beſſer 
zu werden.“ Anders ausgedrückt: wohl iſt die Taufe ein Sakrament, eine 
Beſchneidung, die nicht mit Händen gemacht iff, alſo ein Wunder Gottes; 
aber ſie bedeutet zugleich, daß der Menſch den Fleiſchesleib ablegt.“ 
Wir kommen mit den beſprochenen Ausführungen des Paulus nahe 
an den Begriff der Wiedergeburt heran. Jeſus benutzt ihn in der 
ſynoptiſchen Überlieferung nicht. Wohl fordert er: die Frommen müßten 
wie die Kinder werden.s Im Zuſammenhange bedeutet das aber nur: jeder 


1 Firmicus Makernus de errore prof. rel. 22; vgl. Auguſtin de civitate dei 72. 

2 S. oben S. 43 f. 

3 Mark. 10 38 f. gehört nicht hierher: „Taufe“ iſt dort nur ein Bild für Todesleiden. 

4 Zuerſt 1. Theſſ. 41a; dann vor allem 1. Kor. 15. 

5 Röm. 66. 

6 Vgl. die Imperative Röm. 6 ff. 

7 Kol. 2 u f. („Ablegen“ im Gegenſatze zum „Anziehen“ Gal. 3 27). 

8 Makth. 181 ff. u. Par.; vgl. Matth. 1915 ff. u. Par. — Makth. 19238 gehört 
nicht hierher (amuA eo — Wiedergeburk der Well). 
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muß fo anſpruchslos werden, wie ein Kind, das weiß, daß es noch nicht 
erwachſen iff. Das Kind gilt als ſittliches Vorbild; dabei wird, ent- 
ſprechend der helleniſtiſch-römiſchen Ark, ein etwas idealiſierkes Charak- 
kerbild des Kindes zugrunde gelegk. Der Jakobusbrief bedient ſich des 
Gedankens der Wiedergeburk: iff der Brief judenchriſtlich, jo wird er jeden- 
falls in dieſer Einzelheit (wie noch in anderen Fallen’) von pauliniſchem oder 
ſonſtigem Heidenchriſtentume beſtimmt; und zwar, wie es ſcheink, bloß 
äußerlich: das Bild von der Wiedergeburk wird nicht anſchaulich aus- 
gemalt oder hervorgehoben, ſondern nur eben gebraudt. Paulus befont 
Vorſtellungen, die an Wiedergeburt erinnern; und zwar nicht nur dort, 
wo er von der Taufe redek. „In Chriſto Jeſu gilt weder Beſchneidung 
noch Vorhaut etwas, ſondern eine neue Kreatur.“ „Iſt jemand in Chri- 
ſtus, ſo iſt er eine neue Kreatur; das Alte iſt vergangen; ſiehe, es iſt 
alles neu geworden“. Es hat unter dieſen Umſtänden wenig Bedeutung, 
daß das Work Wiedergeburk (wadyyerecéa) nur an einer deuteropaulini- 
ſchen Stelle vorkommt. Es wird hier ausdrücklich mit einem Hinweiſe 
auf die Taufe verbunden: „Da erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
Gottes, unſeres Heilandes, — nicht um der Werke willen der Gerechtig— 
keit, die wir getan batten; ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit machte er 
uns ſelig durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen 
Geiſtes“.e Hier erinnert man ſich an den Begriff der regeneratio, den 
Tertullian mit der eleuſiſchen Taufe verbindek;“ wie überhaupt an die 
Wiedergeburtsvorſtellungen der Myſterien. Nur daß die Nennung des 
Geiſtes eine magiſche Auffaſſung verbietet, wenn man Paulus’ ſonſtige 
Ausſagen über den Geiſt vergleicht. 

Einmal behandelt Paulus ex professo die Frage, ob Taufe und 
Abendmahl magiſch wirken.? In Korinth iſt anſcheinend eine 
magiſche Auffaſſung verbreitet: man verkraut allein auf das Sakrament 
und läßt ſich im übrigen gehen: ſittliche Forderungen werden nicht mit 
dem wünſchenswerken Ernſte aufgenommen. Dagegen führt Paulus Fol- 


1 Theodor Birt, Aus dem Leben der Ankike? 1919 S. 134ff. 

2 118; vgl. Martin Dibelius, Der Brief des Jakobus? 1921 S. 99 ff. 

3 Beſonders 2 u ff. 

4 Gal. 615 (ſ. oben S. 4: der Spruch fußt auf jüdiſcher Überlieferung, aber nicht 
mit ſeinen Schlußworken; das zeigen die Parallelen Gal. 56 und 1. Kor. 7 10). 

5 2. Kor. 517. 

6 Tit. 3 f. 

7 S. oben S. 39. 
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gendes aus. Auch die Israeliten hatten ihre Taufe: fie waren alle unter 
der Wolke, zogen alle durchs (Rote) Meer und tauften ſich alle auf 
Moſes' Ramen? in der Wolke und im Meere. Wir müſſen natürlich da— 
zu bemerken: ſo faßten die alken Israeliten Wolke und Durchzug 
durchs Rote Meer nicht auf. Paulus deuket, wie das ſeinen chriſtlichen 
Zeikgenoſſen geläufig ijt, die altisraelitiſche Geſchichte vom chriſtlichen 
Standpunkte aus. Er kann dabei an die Rabbinen anknüpfen, bei denen 
er einſt zu Hauſe war: fie verlegen die Proſelytentaufe in die altisraeli— 
fijdhe Zeit zurück. Zweifellos iſt das eine Schriftdeutung, die den korin— 
thiſchen Leſern des Paulus als Beweis erſcheink. So kann er darauf fol- 
genden Schluß gründen. Der Empfang des Sakramenks nützte den 
Israeliten nichts; fie ſtarben faſt alle in der Wüſte, weil ihnen das rechte 
ſittliche Verhalten fehlte; ſie ergaben ſich der Luſt zum Böſen, dem 
Götzendienſte, der Unzucht; fie verſuchten Gott und murrfen. Die Taufe 
wirkt alſo nicht magiſch.“ 

An dieſer Stelle darf die Frage aufgeworfen werden: wie ſteht Pau— 
lus zur Tokenkaufe ſeiner korinthiſchen Chriſten? Unter allerlei Be— 
weiſen für die Auferſtehung der Token, die Paulus den Korinkhern lie— 
fern muß, ſteht auch der folgende: „Was machen ſonſt, die ſich kaufen 
laſſen über den Token, fo allerdinge die Toten nicht auferſtehen? Was 
laſſen fie ſich kaufen über den Token?“? Paulus benußtk die korinthiſche 
Tolenkaufe als Beweismittel für die Auferſtehung der Token; alſo, 
möchte man ſchließen, erkennt er die Tokenkaufe als berechtigt an. Nur 
ſtoßen wir dabei auf eine große Schwierigkeit. Die Tokenkaufe ſetzt eine 
magiſche Auffaſſung des Sakramenks voraus. Eine ſolche lehnk Paulus 
ab: gerade auch in demſelben Briefe, in dem er der Lotentaufe gedenkt.“ 
Die einfachſte Löſung ſcheint mir die folgende. Paulus machk ſich luſtig 
über die Korinther; er übt an ihnen ſozuſagen eine immanente Kritik. 
Sie zweifeln an der Auferſtehung der Toten; und doch läßt man ſich bei 
ihnen zugunſten der Token kaufen!“ Die Korinther, die ihren Paulus ken- 


1'‘Efganrioaveo, Medium wie WG. 22 16; alſo iff an eine Unkerkauchkaufe gedacht; 

ſ. oben S. 26 Anm. 4. 
2 So möchte man es tov Movoiv umſchreiben. 

3 S. oben S. 5. 

4 Vgl. dazu das Medium dzehovoacGe 1. Kor. 6 u. 

5 1. Kor. 15 20; dazu oben S. 57 f. 

6 1. Kor. 101 ihe 

7 Dieſe Deutung wird z. B. von Franz Rendforff verkreken: Die Taufe im Ur- 
chriſtenkum im Lichte der neuen Forſchungen 1905 S. 32 ff. Vgl. zuletzt Albrecht 
Oepke in der Allgemeinen Evang. Luther. Kirchenzeitung LX 1927 Sp. 487. 
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nen, werden das ohne weiferes verſtehen. So bedarf Paulus’ Beweis- 
führung keiner erklärenden Worte. 


Einzelheiten über die Tauflehre und Tauffitte des Paulus können 
wir nur wenige feſtſtellen. 

Einmal erinnert Paulus an die jüdiſche Taufüberlieferung. Jeſus „hat 
ſich ſelbſt für fie (die Kirche) gegeben, auf daß er fie heiligte, und hat fie gerei- 
nigt durch das Waſſerbad im Worke, auf daß er ſie ſich ſelbſt darſtelle eine 
Gemeine, die herrlich fei” uſw.! Der Begriff der Reinigung in dem Zu- 
ſammenhange dürfte, bei Paulus, auf das Judenkum zurückweiſen. Aber 
er wird ſiltlich gedeukek. Und der Sühnkod Jeſu gilt als Vorausſetzung 
der Taufe: fie wird alſo wohl auch hier als ein Mitſterben mit Jeſus auf- 
gefaßt.? Ebenſo kritt in der Bekonung des „Wortes“ (d. h. einer beffimm- 
ten Taufformel?) das Beſondere des Chriſtentums zutage. 


Leider kennen wir die Taufformel des Paulus nicht. Drei- 
gliedrige Beſchreibungen von Goktes Weſen find im geläufig.? Zwei— 
gliedrige benutzt er freilich häuſiger.“ Und die Taufe bezeichnet er gern 
einfach als eine Taufe auf den Namen Jeſu.' Die Bedeutung des Na— 
mens betont Paulus mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit.“ Der 
Sinn, der ſich dabei ergibt, iſt auf dem Boden der griechiſchen Sprache 
ein etwas anderer, als unter Menſchen ſemitiſcher Zunge. Der Grieche 
denkt, bei der Taufe im Namen Jeſu, zunächſt daran, daß Jeſu Name 
genannt, alſo die Kraft ſeiner Perſönlichkeit wirkjam wird. Sehr oft 
kommt dazu die weitere Vorſtellung: der Gekaufte wird Jeſu Beſitz.“ Es 
iſt danach nicht unmöglich, daß das kurze Bekennknis „Herr iſt Jeſus“ ein 
Taufbekennknis darſtellt.“ 


Ein Reſt pauliniſcher Tauftheologie, der ähnliche Gedanken dar- 
bietet, iff uns wohl in Folgendem erhalten. Paulus bezeichnet das Tau— 


1 Eph. 5 2s ff. 

2 Martin Dibelius, An die Koloſſer ujw.? 1927 S. 72. 

3 S. beſonders 1. Kor. 12.4 ff.; 2. Kor. 13 13. 

4 Röm. 17 uſw. 

5 Röm. 63; Gal. 3 27: fo unkerſcheidek Paulus die eine chriſtliche Taufe (Eph. 45) 
am beſten von anderen Taufen. Vgl. oben S. 33 Anm. 5. 

6 Lehrreich etwa 1. Kor. 113 und 18. 

7 Wilhelm Heitmüller, „Im Namen Jeſu“ (Forſchungen zur Religion und Lite— 
ratur des Alken und Neuen Teffaments 2, 1903); vgl. oben S. 34. 

8 1. Kor. 123; Röm. 100, Phil. 211; vgl. auch Stellen wie 1. Tim. 6 und 
2. Tim. 41 als Hindeukungen auf ein umfaſſenderes Taufbekennknis (7). 


fen als Siegeln (cyeayieer)* Der Ausdruck iſt anſcheinend den My- 
fterien geläufig, ſpäter auch dem Judenkume: er dient dazu, einweihende 
Handlungen zu bezeichnen. Das Siegel (oder der Stempel) iff vor allem 
ein Eigentumsvermerk: der Eingeweihke erſcheink alſo als Beſitz der Golt— 
heit. Oder es gilt als Echtheitszeichen und bezeugt, daß die Weihe von 
Gott ffammt. So nennt Paulus einmal die Beſchneidung ein Siegel. 
Dreimal ſcheint er das Bild auf die Taufe anzuwenden. „Gokt iſts, der 
uns befeſtigt ſamt euch in Chriſtus und uns geſalbt und verſiegelt und in 
unſre Herzen das Pfand, den Geiſt, gegeben hat.“» „Durch den (Chri— 
ſtus) ihr auch, da ihr glaubtet, verſiegelt worden ſeid mit dem heiligen 
Geiſte der Verheißung“. „Bekrübt nicht den heiligen Geiſt Gottes, wo— 
mit ihr verſiegelt ſeid auf den Tag der Erlöſung.““ An keiner der drei 
Stellen wird die Taufe ausdrücklich erwähnk. Aber hingewieſen wird an 
allen dreien auf den Empfang des heiligen Geiſtes: dieſer Empfang wird 
von den erſten Chriſten meiſt mit der Taufe verbunden gedachk. Auch 
das Bild vom Salben an der erſtangeführken Stelle erinnert an die 
Taufe: das Salben iſt mit einer Reihe alter Weihehandlungen verbunden.“ 
Wir urkeilen zuſammenfaſſend über Paulus und die Taufe. 
Er redet von ihr ſelken mit jüdiſchen Worken; lieber mit Bildern aus der 
Sprache der Myſterien. So wird er den Geſeßloſen wie ein Geſetzloſer. 
Aber er gibt dabei das Geſetz Goktes und des Chriſtus nicht preis.“ Dar- 
um erhebt er Einſpruch gegen eine magiſche Auffaſſung des Sakramenks. 
Die Beſchneidung hat für ihn ihre Haupkbedeukung darin, daß man fie 
ins Geiſtige umdeuken kann.“ Die Taufe wird von Paulus nicht einfach 
umgedeutet: hier behält die äußere Handlung ihren Wert als Zeichen und 
Mittel der Gnadengabe Gotfes. Werklos aber wird die äußere Handlung, 
wenn der Menſch ſie nur als eine Gabe faßt, nicht auch als eine Aufgabe. 
Die ſpäteren Führer der erſten Heidenchriſten find mit Paulus 
grundſätzlich einig. Nur benutzen ſie zum Teile abweichende Formeln und 
andere Bilder. 
i 1 Zum Folgenden: Franz Joſeph Dölger, Sphragis (Studien zur Geſchichke und 
Kultur des Alterkums V 3/4, 1911); Wilhelm Heitmüller in den Unkerſuchungen zum 
Neuen Teſtamenk 6, 1914 S. 40 ff. 


2 Röm. 4 u. 
3 2. Kor. 122 f.; Hans Windiſch, Der zweike Korintherbrief 1924 S. 72f. 
4 Eph. 113. 
5 Eph. 4 30. 
6 Bgl. oben S. 63 uſw. 
7 1. Kor. 910 ff. 
8 Röm. 225 ff. 
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Der erſte Petrusbrief redet einmal* von der Sintflut und er- 
wähnt anſchließend die Taufe. Ein Zwang zu dieſer Erwähnung liegt 
nicht vor. Es drängt ſich wohl einfach der Vergleich auf: auch die Chriſten 
müſſen durch ein Waſſer hindurch, um gerekket zu werden. Die Taufe 
wird zuerſt negativ beſchrieben: ſie beſteht nicht darin, daß man den 
Schmutz vom Körper entfernt. Eine Selbſtverſtändlichkeik. Der Ver- 
faffer will vielleicht zugleich die jüdiſche Lehre kreffen, wonach die Taufe 
vor allem levitiſche Reinheit vermittelt. Es folgt eine poſitive Angabe 
über die Taufe, die man wohl am richtigſten überſetzt: ſie iſt „ein Gebet 
zu Gott um ein gufes Gewiſſen“. Die Taufe bringt alſo Sündenver— 
gebung. Seinen heidenchriſtlichen Leſern macht das der Schreiber da— 
durch eindrucksvoll, daß er ſich eines Fachausdrucks der griechiſch-philo— 
ſophiſchen Sprache bedient: des Ausdrucks Gewiſſen (cvveddnacc).? Merk- 
würdig iſt dabei, daß an die eigenkliche Taufhandlung nicht ausdrücklich 
erinnert wird. Das Gebet des Täuflings iſt entſcheidend: ihm iſt offenbar 
die Erhörung gewiß. Erſt der Schluß der Ausſage weiſt auf den ſakra— 
menkalen Charakter der Handlung hin, mit den Worken: „durch die Auf- 
erſtehung Jeſu Chriſti.“ Das kann in dem Zuſammenhange kaum etwas 
anderes bedeuten, als: in der Taufe ſterben wir mit Jeſus, um mit ihm 
aufzuerſtehen.s So redet denn der erſte Petrusbrief öfters von der 
Wiedergeburt.“ Er gedenkt freilich nicht ausdrücklich der Taufe, wenn 
er die Wiedergeburt nennk. Aber wenn man fragt, wann die Wieder— 
geburt erfolge, bleibt wohl nur die eine Antwort möglich: bei der Taufe. 
Das dürfte um jo gewiſſer fein, als auch mit der Wiedergeburl einmal der 
Hinweis auf Jeſu Auferſtehung verbunden wird: die Taufe erſcheint zu— 
gleich als Anfang nicht nur des neuen Innenlebens, ſondern auch der Un- 
ſterblichkeit.? Nur wird wiederum eine magiſche Auffaſſung erſchwert: 
das bei der Taufe geſprochene Gokkeswork wird bedeufjam hervor— 
gehoben.“ 


Bei Lukas läßt fic) die eigene Tauflehre wohl nur aus ſeinem Be— 


1 1. Petr. 3 27, vgl. Hans Windiſch, Die kakholiſchen Briefe 1911 S. 69 f. Zur 
Geſamtanſchauung des 1. Petr. von der Taufe vgl. Barnabasbrief 6 u. 

2 Vgl. Hebr. 10 22. 

3 S. oben S. 62f. 


4 1. Petr. 18 und 2 (avayervay ; dasfelbe Wort im hermekiſchen Schrifftume 
13 1 und ). 


5 1e 
6 1. Petr. 123; vgl. Eph. 5 26. 
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richte über die Taufe Jeſu durch Johannes erſchließen.“ Hier wird 
die eigentliche Taufhandlung in ein Partizipium verwieſen, aus Grün— 
den, die wir kennen lernten. Bedeutſam erſcheint Lukas die Himmels 
ſtimme. Sie lautet (in dem älteſt überlieferten Texte des dritten Evan— 
geliums): „Mein Sohn biſt du; ich habe dich heute gezeugt.“ Das iſt, 
auf den Wortlaut geſehen, die Anführung eines Pſalmſpruchs; zugleich 
wohl einer alten Adoptionsformel. Achtet man auf den Zuſammenhang, 
jo ſieht man hinter den Worten etwas anderes: Lukas wendet den Wie— 
dergeburtsgedanken der Myſterien auf die Taufe an. 

Der Hebräerbrief nimmt befonderen Ankeil an der Taufe. 
Schon zu den Gegenſtänden, die der Anfänger wiſſen muß, rechnet er die 
„Lehre von den Taufen“; alſo wohl die rechte Anſchauung von der chriſt— 
lichen Taufe in ihrem Unkerſchiede von der außerchriſtlichens Auch 
dürfte der Hebräerbrief von der Taufe reden, wenn er folgenden Satz 
bringt: „Es iff unmöglich, die, jo einmal erleuchtet find und geſchmeckt 
haben die himmliſche Gabe und keilhaftig geworden ſind des heiligen 
Geiſtes und geſchmeckt haben das gütige Work Gottes und die Kräfte der 
zukünftigen Welt, — wo fie abfallen, wiederum zu erneuern zur Buße.“ 
Unker Erleuchtung verſteht man im Sprachgebrauche der Myſterien die 
Einweihung.s Der Verfaſſer erwähnt alſo wohl die Taufe mit einer My— 
ſterienwendung. Er ſtellt ſie zugleich mit dem Abendmahle zuſammen: 
die beiden Sakramente vermitteln dem Chriſten den heiligen Geiſt' und 


Luk Gir f. 

2 S. oben S. 29. 

3 So D la uſw. 

4 Pf. 27 lxx. 

5 In den Pyramidenkexken 3. B. adopkierk die Himmelsgöktin Wut den koken 
König mit den Worken: „Das iff mein Sohn N. N., von dem ich enkbunden bin, mein 
erſtgeborener, mein geliebter, über den ich froh bin“ (Adolf Ruſch in den Witteilungen 
der Vorderaſiakiſch-Aegypkiſchen Geſellſchaft XXVII 1, 1922 S. 13 f.). Wie man ſieht, 
dürfte auch Makth. 3 7 und Mark. 1 u fic) an eine Adopkionsformel anlehnen. 

6 Hebr. 62; vgl. ferner 10 22 und dazu oben S. 66 Anm. 5. 

7 Hebr. 6. ff. (vgl. 10 26 f. und 12 17). 

8 Vgl. etwa aus der Literatur Klemens von Alexandreia Protrepf. XII 1201 
(cov ptotny ogoayiterar gutaywyoy); von den Denkmälern die marmorne Aſcheurne 
vom Esquiline mit ihren Repliken (das Wichkigſte in meinem Bilderaklashefte Abb. 184 
und 186; für uns iff beſonders wertvoll ein Marmorrelief im Muſeo Nazionale zu 
Neapel, Phot. Anderſon 23 245: Herakles hält während der Einweihung eine Fackel, 
die nicht angezündet iff, aber natürlich angezündet werden foll). 

9 Bgl. 1. Kor. 12 13. 
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ſichern die Hoffnung auf die andere Welt. Bei beiden ſcheint ein Gotfes- 
wort eine beſonders wichtige Rolle zu fpielen.2 Der Grundgedanke iff, 
ſoweit die Taufe in Betracht kommt: dieſes Sakrament iff unwiederhol- 
bar. Daraus wird dann (wie im Judentume) geſchloſſen: der Abfall eines 
Getauften iff eine unvergebbare Sünde. 

Das Johannesevangelium berührt die Frage der Taufe im 
Eingange des Nikodemosgeſpräches.? „Es ſei denn, daß jemand awer 
geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ In dieſem Spruche 
Jeſu iſt das Wort mehrdeutig, das ich unüberſetzt ließ. Es kann „von 
oben“ bedeuken (d. h. „von Gott”), oder „von neuem“. Vermullich iff der 
Doppelſinn vom Erzähler beabſichtigt: er wünſcht alſo, daß der Leſer 
beide Bedeutungen berückſichtigt (Derartiges kommt im vierten Evange- 
lium wohl nicht ganz ſelten vor). Nikodemos denkt natürlich nicht an 
die recht unjüdiſche Vorſtellung der Geburt aus Gott; er meint, Jeſus 
rede von einer Wiedergeburt. Dieſer Gedanke iſt freilich auch unjüdiſch; 
Nikodemos wird aber meinen, daß er fo wenigſtens ohne Gottesläſterung 
einen Workſinn erreicht. Nun iſt Nikodemos' Ankwort verſtändlich: 
„Wie kann ein Menſch geboren werden, wenn er alt iſt? Kann er auch 
wiederum in ſeiner Mutker Leib gehen und geboren werden?“ Jetzt 
macht Jeſus den Nikodemos darauf aufmerkſam: der Begriſſ der Wieder- 
geburt darf nicht äußerlich gefaßt werden; ſie iſt eine Geburt aus Gokt. 
„Es ſei denn, daß jemand geboren werde aus Waſſer und Geiſt, ſo kann 
er nicht in das Reich Gottes kommen.“ Nach allem, was wir bis jetzt 
über das Urchriſtentum gelernt haben, kann in den Worken „Waſſer“ 
und „Geiſt“ nur ein Hinweis auf die Taufe liegen. Sie wird alſo zu— 
gleich als Wiedergeburt und als eine von Gott ſtammende, von Gokt ge- 
wirkte Geburt aufgefaßt. Als eine Erläuterung darf man vielleicht eine 
Ausſage des erſten Johannesbriefes auffaſſen: „Wer aus Gokt geboren 
iſt, der tut nicht Sünde; denn fein Same bleibt bei ihm; und kann nicht 
ſündigen; denn er iff von Gott geboren“. Nur muß auch hier eine magi— 
{che Faſſung ferngehalten werden. Im Nikodemosgeſpräche ſchließen 
fic an das Wort von der Taufe weitere Erörkerungen an, die mit einem 

1 Vgl. 1. Petr. 13. 

2 Bgl. Eph. 526; 1. Petr. 1 28. 

3 Joh. 38 ff.; vgl. 7; dazu etwa Walker Bauer, Das Johannesevangelium (Hand- 
buch zum Neuen Teſtamenk 6)? 1925 S. 46 ff.; Friedrich Büchſel, Johannes und der 
helleniſtiſche Synkretkismus (Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie, 2. Reihe, 
16. Band) 1928 S. 58 ff. 

4 1 Joh. 39; vgl. Joh. 1 13. 
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Hinweiſe auf ein Gericht ſchließen. Dabei wird auf die freie Entidheidung 
des einzelnen Gewicht gelegt. 

Eine andere Art, von der Taufe zu reden, wird im erſten Johan— 
nesbriefe befolgt.“ „Wer iſt, der die Welt überwindet, wenn nicht, 
der da glaubt, daß Jeſus Gottes Sohn iff? Dieſer iſts, der da kommt 
mit Waſſer und Blut, Jeſus Chriſtus; nicht mit Waſſer allein, ſondern mit 
Waſſer und Blut, und der Geiſt iſts, der da zeuget“ uſw. „Waſſer“ und 
„Blut“ mag ſich zunächſt darauf beziehen, daß Jeſus von Johannes ge— 
kauft wird und am Kreuze ſtirbt. Aber Jeſu Taufe durch Johannes hat 
ſonſt keine ſo erhebliche Bedeukung, am allerwenigſten im johanneiſchen 
Schrifttume. So muß fic) der Erklärer wieder daran erinnern, daß bei 
Johannes manche Worte einen mehrfachen Sinn zur Schau kragen: 
„Waſſer“ und „Blut“ beziehen ſich auch auf Taufe und Abendmahl. 
Dann iſt bei dem Zeugniſſe des Geiſtes nicht nur an die Himmelsſtimme 
gedachl, die bei Jeſu Taufe und im Zuſammenhange der Leidensgeſchichte 
ergeht.“ Vielmehr denkt der Schreiber auch an den Geiſt, den die Chri— 
ſten in Taufe und Abendmahl empfangen. Iſt unſere Deutung richtig, ſo 
wird hier in eigener Weiſe das Erleben des Chriſtus als maßgebend und 
vorbildlich hingeſtellt für das Erleben der Gläubigen. Es wird alſo eine 
Denkweiſe der Myſterien benutzt, um die Taufe (und das Abendmah)) zu 
erläutern. Wieder wird eine magiſche Deutung verwebrt: ebenſo wichtig, 
wie der Empfang der Sakramenke, iſt der Beſitz des Glaubens. 

Weiter vertritt Johannes die Unwiederholbarkeit der Taufe.“ 

Unſere Ergebniſſe beſtätigen ſich (wenn ich noch einen Beleg aus 
wenig ſpäterer Zeit anführen darf) an dem klaren Tatbeſtande der fog. 
Z3wölfapoſtellehre. Ein ſittlicher Unterricht, gemäß der Abhandlung 
über die beiden Wege, geht nunmehr der Taufe voraus (wie im Judenkume: 
nur fordert das Chriſtentum jetzt dieſen Unterricht ſchärfer, beſchränkt ihn 
auch faſt ganz auf das eigenklich ſittliche Gebiet).“ Außerdem ſollen 
Taufende und Täufling, gegebenenfalls noch einige andere, ein oder zwei 


1 Joh. 3 7 ff.; dieſe Ausführungen find, unmitkelbar nach der berühmten Skelle 
3 16, beſonders lehrreich und beachkenswerk. 

21. Joh. 55 ff.; dazu ekwa Hans Windiſch, Die katholiſchen Briefe 1911 S. 128f. 
(hier auch Näheres über die polemiſche Abſicht der Skelle). 

3 Matth. 317 u. Par.; Makth. 175 u. Par. (ogl. Luk. 9 89); Joh. 12 2s. 

4 1. Joh. 5 16 f. und wohl auch Joh. 134 ff. (vgl. zu letzterer Stelle etwa Walter 
Bauer, Das Johannesevangelium,? im Handbuch zum Neuen Teſtamenk 6, 1925 
S. 166 f.). 

5 71 verglichen mit 1—6. 


Tage vor der Taufe faſten (das erinnerk an die Taufſitte beſtimmter 
Myſterien). Eine ſakramentale Auffaſſung wird dadurch nahe gelegt, 
daß man (wie bei der Proſelytentaufe) beſtimmte Waſſerarten für be- 
ſonders günſtig hält (vor allem fließendes Waſſer); doch wird für den 
Notfall auch ein dreifacher Waſſerguß über das Haupt geſtattet (wie er 
nirgends für das Judenkum bezeugk iſt; aber für die Myſterien iſt die 
Übergießungs- oder Beſprengungskaufe beſonders durch einige Denk- 
mäler anerkannt). 

Alles in allem: nur hier und da können wir einmal die Stellung der 
erffen Heidenchriſten zur Taufe erkennen. Aber der Skoſſ dürfte auch 
in ſeiner Beſchränkung ein deutliches Bild ermöglichen. Die erſten 
Heidenchriſten reden von der Taufe in ihrer eigenen Sprache: in der 
Sprache der Myſterien, jelfener in der Sprache der griechiſchen Philoſo— 
phie. Jüdiſche Wendungen werden nicht oft gebraucht. Daher krilt die 
ſakramentale Deutung der Taufe bei den Heidenchriſten ſtark hervor (für 
das Judenchriſtentum iff eine gewiſſe ſakramenkale Auffaſſung wahr— 
ſcheinlich; aber bezeichnenderweiſe nicht unmittelbar erweislich). Selbſt 
eine magiſche Tauflehre wird in den heidenchriſtlichen Gemeinden ver— 
kreten. Die Führer lehnen fie freilich ab, keilweiſe mit großer Schärfe. 
So erklärt ſichs, daß die chriſtliche Taufe zunächſt eine verhältnismäßig 
einfache Handlung bleibt: inmitten einer Myſterienwelt, die umſtänd— 
liche, vielgeſtaltige inweihungsbräuche bevorzugt. In urchriſtlicher Zeit 
ſteht nur die Handauflegung in einem gewiſſen Zuſammenhang mit der 
Taufe.“ Aber wir können (und das ſagt viel) die Art dieſes Zuſammen— 
hangs nicht mehr ſcharf aufzeigen. Und ſicher ſtammt die Handauflegung 
nicht aus den Myſterien. Wenn man für den ſo natürlichen Brauch 
überhaupt nach einer Wurzel ſuchen ſoll, kann fie wohl nur im paläſtini— 
ſchen Judenkume gefunden werden.“ Erſt in ſpäteren Zeiten wird die 
Taufe der Chriſten dadurch ergänzt, daß man Myſterienhandlungen 
übernimmt.? Aber auch da läßt man eine gewiſſe Zurückhaltung 


1 72 (dazu etwa Tertullian de baptismo 20); vgl. oben S. 40 und 54. 

2 71-3; vgl. oben S. 21. 

3 AG. 8 7: Dio und 17 196; Hebr. 62. 

4 Skrack-Billerbeck 1 1922 S. 807 f. und II 1924 S. 647 ff. uſw. 

5 Vgl. etwa Hans Achelis, Das Chriſtenkum in den erſten drei Jahrhunderten J 
1912 S. 253 f.; Hermann Uſener, Kleine Schriften IV 1913 S. 403 ff.: „Dem Por- 
phyrios verdanken wir die Nachricht, daß bei den Withrasweihen Honig verwendet 
wurde... In der chriſtlichen Kirche wurde ehemals und wird heute noch bei den 
Kopten und Athiopiern der Brauch beobachkek, den Täuflingen, nachdem fie das Tauf— 
becken verlaſſen, Milch und Honig zuſammengemiſcht darzureichen.“ 
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walten. Wie bedeutſam iſt das Getreideſieb für die eleuſiſche und bak- 
chiſche Weihe! Die Chriſten laſſen wohl einmal das Chriſtkind in 
einem Getreideſiebe ruhen, ſtatt in einer Krippe Zur Taufe gewinnk 
das Gekreideſieb keine Beziehung. 


Anhang: die Kinderkaufe. 


Wir haben keine Stelle im Neuen Ceffamente, die die Kinderkaufe 
als älteſte chriſtliche Sitte verbürgt? Man vertritt hier dieſelbe, etwas 
jentimentale Liebe zum Kinde, wie die heidniſchen Zeitgenoſſen. Das 
Kind iff das Ideal des Frommen. Jeſus ſegnet die Kinder! Sie be- 
grüßen ihn ihrerſeits mit Hoſianna.s Wenn eine ganze Familie über- 
krikt, ſcheinen die Kinder nicht ausgeſchloſſen.“ Sie werden freilich nicht 
ausdrücklich genannt: fo iſt der Schluß ex silentio unſicher; die Zeit iff 
arm an Kindern. Immerhin gilt es als erſte Pflicht der Ehefrauen, die 
Kinder als Chriſten zu erziehen.“ Paulus bezeichnet einmal ſogar die un- 
getauften Kinder in einer Wiſchehe als „heilig“, wenn auch in etwas 
äußerlichem Sinne.? Das alles ergibt eine Stimmung, in der man ſich 
die Kinderkaufe gut vorſtellen kann: aber es fehlt der Beweis. Weiler 
kommen wir nur auf Umwegen. 

Ein erſter Umweg: wir ſchließen rückwärts aus der ſpäteren 
chriſtlichen Sitte. Eirenaios von Lyon, Origenes, Cyprian von Car— 
thago® ſetzen die Kinderkaufe voraus. Auch Tertullian: er beſtreitet 
allerdings perſönlich die Zweckmäßigkeit der Kinderkaufe.“ Si qui 


1 Pringsheim a. a. O. unter Verweis z. B. auf einen lakeraniſchen Sarkophag 
Phot. Moscioni 8284. 

2 Zum Folgenden zuletzt: Albrecht Oepke in der Ihmels-Feſtſchrift: Das Erbe 
Martin Luthers 1928 S. 84 ff. Ich wiederhole aus Oepkes Ausführungen nur das 
Unenkbehrliche und füge dafür eigene Beobachtungen hinzu. 

3 Matth. 189 ff. u. Par.; 1919 ff. u. Par. 

4 Matth. 1913 ff. U. Par. 

5 Makth. 21 15. 

6 AG. 1615 und ss; 188; 1. Kor. 1 10. 

qf the Dim ets 

8 1. Kor. 71a. 

9 Eirenaios II 332; Origenes, Komm. zum Römerbriefe 5; Cyprian, Briefe 
642 ff. (zur Problemſtellung des Cyprianbriefes vgl. ekwa Gerim 21 uſw., dazu Pol- 
ſter S. 28 f.). 

10 Terkullian de baptismo 18. 
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pondus intellegant baptismi, magis timebunt consecutionem quam 
dilationem. So meide man die Kinderkaufe: pro cuiusque personae 
condicione ac dispositione, etiam aetate, cunctatio baptismi utilior est, 
praecipue tamen circa parvulos (in dieſem Zuſammenhange bringt 
Tertullian den berühmten Sah: quid festinat innocens aetas ad remis- 
sionem peccatorum?). Zwar fagt Jeſus: nolite illos prohibere ad me 
venire.! Aber mit dem Worke Jeſu wird Tertullian in ſeiner ſophiſti— 
ſchen Art fertig: veniant ergo, dum adolescunt; veniant, dum discunt, 
dum quo veniant docentur; fiant Christiani, cum Christum nosse 
potuerint. Kinderkaufe bringt nur die Paten in Gefahr. In weltliden 
Angelegenheiten (Tertullian iff Juriſt) wäre niemand fo leichtſinnig. So- 
weil Terkullian. Seine ausführliche Stellungnahme beweiſt, daß zu 
ſeiner Zeit die Kindertaufe allgemeine Sitte iſt. Nachträglich kommen 
gewiſſen Theologen Bedenken: weil die Taufe (und damit die grund— 
legende Sündenvergebung) unwiederholbar iſt. Die Gründe, mit denen 
man gegen die alfe Sitte ankämpft, find keilweiſe recht fadenſcheinig. 
So verurſachen fie denn, wie die Geſchichte zeigt, keinen ſtarken, dauern 
den Eindruck. 

Ein zweiter Umweg führt über die Religionsgeſchichte. Die 
Projelytentaufe wird an kleinen Kindern vollzogen, wie die Beſchnei— 
dung, zu der ſie ihrer ganzen Ark nach ein Seitenſtück iſt. Von den 
heidniſchen Taufen gilt weithin dasſelbe. 

Schon in der alkkrekiſch-mykeniſchen Religion (die nachweis 
lich mil den eleuſiſchen Myſterien zuſammenhängt)) ſpielt das Kind eine 
Rolle.“ Auf einem Goldringe aus Wwykenai® iff dargeſtellt: eine ſitzende 
Göttin mit drei Mohnköpfen in der rechten Hand (dieſe Geſtalt iſt die 
Vorausnahme eines eleuſiſchen Tatbeſtandes); ihr naht ein Mädchen, 


1 Matth. 19 u u. Par. 

2 S. oben S. 23 f. Allerdings werden jüdiſch geborene Kinder nicht gekauft. Wir 
wiſſen nicht, ob Johannes der Täufer Kinder kauft. So kommen wir von hier nicht an die 
Frage heran, ob die erſten Judenchriſten die Kinderkaufe kennen. Vgl. Oepke S. 100. 

3 Axel W. Perſſon im Archive für Religionswiſſenſchaft XXI 1922 S. 287 ff. 

4 Zum Folgenden vgl. meine Bemerkungen in E. A. Seemanns Bibliotheca 
cosmographica XXII 1, 1925 S. 3. 

5 Abgebildet 3. B. von Georg Karo, Religion des ägäiſchen Kreiſes (in Hans 
Haas’ Bilderaklas zur Religionsgeſchichte, 7. Lief. 1925) Abb. 72. Der Ring iſt ſpäk⸗ 
minoiſch I (gegen 1500 vor Chr.). 

6 Der einweihende Prieſter auf der marmornen Aſcheurne vom Esquiline krägt 
in der Linken eine Schale mik drei Mohnköpfen (in meinem Bilderatlashefte Abb. 184). 
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das in den betend erhobenen Händen Blumen darbringt; hinter dem 
Mädchen kommen zwei Frauen, betend und opfernd (fie werden alſo von 
dem Wädchen geführt: was uns wieder an Eleuſis gemahnty; auch hin- 
ter der Göktin befindet fic) ein Mädchen. Etwas jünger iſt der bemalte 
ſteinerne Sarkophag von Hagia Triada auf Kreta. Hier ſteht vor dem 
Grabe ein Knabe, an derſelben Stelle, wo auf verwandten ägyptiſchen 
Darſtellungen fic) die aufrechte Mumie findet: offenbar nimmt der 
Knabe an Stelle des Token Opfergaben entgegen, die eben von Prieſtern 
dargebracht werden. Es handelt ſich, wie ich annehmen möchte, um ein 
Enkelkind, das ſeinen verſtorbenen Ahn verkritt. Ich erinnere an die ent- 
ſprechende Sitte in Altchinga und an die griechiſche Gepflogenheit, den 
Enkel nach dem Großvater zu nennen, der in ihm nach dem Glauben der 
Zeit wieder lebendig wird. So werden denn auch in Eleuſis Kinder 
geweiht. Zwar keine Kleinkinder; aber Kinder im Alter von etwa zehn 
Jahren.“ Sie nehmen an den Prozeſſionen keil.? Sie find ſogar zu be- 
ſonderen Dienſten beſtimmt, gleich den camilli und camillae der Römer. 
So werden ihnen Inſchriften' und Statuen geſetzt. Bei der Weihung 
der Kinder geht man allem Anſcheine nach ähnlich vor, wie bei der 
Weihung von Erwachſenen. Verhüllung des Kopfes und Schweinsopfer 


1 Ich denke daran, daß auch Mädchen g Lorias geweiht fein können. 
2 Bei Karo Abb. 90. 


3 3. B.: The book of the dead: facsimile of the papyrus of Ani in the British 
Museum 1890 Taf. 6 (auch hier werden Opfer dargebradt). 


4 Inſchriftlich läßt ſich ein Myſte nachweiſen, der höchſtens ſieben Jahre alt iff: 
Oepke S. 92 Anm. 6. 


5 Lukrophoros aus Eleuſis: Agyacohoyexdy dedziov tov d noνον,,j tu éxxlnovao- 
rer xai ττ Snwootac éxmasdevoemg VIII 1923 (1925) S. 164. Allerdings fehlen die 
Kinder auf anderen Bildern des eleuſiſchen Feſtzugs: auf dem Niinnionpinax (in mei- 
nem Bilderaklashefte Abb. 193) und auf den Reliefs einer Skakuenbaſis römiſcher Zeit 
(teilweiſe bei Heinz Gerhard Pringsheim, Archäologiſche Beiträge zur Geſchichte des 
eleuſiniſchen Kulks, Diff. Bonn 1905). — Zur Erläuterung diene die große Myſterien— 
inſchrift von Andania: fie erwähnt Mädchen (zaides und zag Pévor) als Teilnehmerinnen 
an der Prozeſſion (Dittenberger, Sylloge IIb Nr. 736 S. 403 f.). Auch an der Fis- 
prozeſſion nehmen Kinder teil (Apuleius Wefam. 11). 


6 Reiche Belege in der Epyuepic doxatohoyexy 1883 und 1895 ff. 


7 Die bekannkeſten Belege in meinem Bilderatlashefte Abb. 189 und 190. — 
Hier iſt auch des Mädchenſarkophags von Torre Nova zu gedenken (ſ. oben S. 58); 
die Hauptſeite in meinem Bilderaklashefte Abb. 186. 
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find ausdrücklich bezeugt! die Taufe wohl nur zufällig nicht.? Grundſätz— 
liche Bedenken gegen die Einweihung von Kindern können in Eleuſis 
kaum aufkommen. Die eleuſiſche Weihe iſt zunächſt die Aufnahme in 
einen Gamilienkulf: Kinder kann man hier nicht gut ausſchließen. Und 
ſelbſtverſtändlich faßk man die Weihe ſakramenkal, ja magiſch. Das er- 
gibt ſich aus dem bekannten Worke des Diogenes: der Dieb Pataikion 
komme ins Elyſion, weil er geweiht fei, der gerechte Epameinondas nicht, 
weil er nicht geweiht ſei. Aber auch die Art der Weihehandlungen (3. B. 
die Verwendung des Gekreideſiebs) ſpricht für die fakramentale Auf— 
faſſung. So läßt ſich „theologiſch“ die Ausſchließung der Kinder nicht 
rechtfertigen. Endlich beachte man die Verwandtſchaft zwiſchen Hoch— 
zeitsbräuchen und eleuſiſcher Weihe (fie fußt auf dem genannten Um— 
ſtande, daß die eleuſiſche Weihe zunächſt die Aufnahme in einen Haus- 
kult iff), Bei Hochzeiten ſpielen Kinder eine Rolle und übernehmen das 
Amt von Prieſtern:e warum nicht bei der Weihe von Eleuſis? 

Auch die dionyſiſche Weihe iſt ein Sakrament: auch hier wird 
das Getreideſieb verwandte uſw. Und warum ſoll der Goff Dionyſos an 
Kindern vorübergehen? Er ergreift doch jeden, den er will: Griechen 
und Barbaren, Männer und Frauen, Reiche und Arme, Freie und 
Sklaven. So betont bereits Euripides in den Balchai, daß Alte und 
Junge im Kreiſe der dionyſiſchen Schar verkreken ſind.“ Dann bezeugt 
Demoſthenes, daß bei Dionyſos Knaben Prieſterdienſte verrichten; und 
zwar in den Myſterienfeiern.s Bei Livius wird den Dionyſosmyſten 
vorgeworfen, daß fie Alt und Jung vermengen.“ Eine gewiſſe Fecenia 
wird puella admodum geweiht.“ Und fie erzählt: iam biennio con- 
stare neminem initiatum ibi maiorem annis viginti.* Ergänzend bemerkt 

1 Durch eine Terracotta aus Eleuſis, ebenda Abb. 187. 

2 Das bekannte Taufrelief (ebenda Abb. 188) ſtellt nicht die Taufe eines Kindes 
dar, ſ. oben S. 39. 

3 Diog. Laérf. 6 30; Plutarch, Quomodo adolescens poetas audire debeat 4, 21 F. 

4 In meinem Bilderaklashefte Abb. 184. 

5 Hugo Blümner, Die griechiſchen Privatalferfiimer® 1882 (in K. F. Hermanns 
Lehrbuch der griechiſchen Ankiquikäten IW S. 275. 

6 Vgl. mein Bilderatlasheft Abb. 168. 170. 171. 172. 

7 206 ff. und 694. 

8 Ilegi tis magameeofeiag 199: ovx tonosw obtoé o8, xd piv e di tas HU H⁰νã 
dvaysyvooxorvta Ti , telovon, xat maid drt E Geaooss xai wePiiovasy ay Poozoes 
xadivdovpevorv; 

9 NIN s. 

10 Ebenda 125. 
11 Ebenda 106; vgl. 13 1. 
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der Konſul Poſtumius: Si, quibus aetatibus initientur mares, scia- 
tis, non misereat vos eorum solum, sed etiam pudeat Dieſe An— 
gaben des Livius werden durch Grabinſchriften beſtätigt und erläutert: 
mik ſieben Jahren kann man Prieſter in den dionyſiſchen Myſterien fein.’ 
Auf den Bildern der Villa Item ſehen wir noch, wie ein ſo jugendlicher 
Prieſter ſeines Amtes waltet.“ Alſo ein reicher Stoſſ. Der Reichtum 
mag damit zuſammenhängen, daß das Dionyſoskind in der frommen 
Sage und Kunſt ſtark hervortritt; ſtärker jedenfalls, als die Kinder des 
eleuſiſchen Mythus. 

Die orphiſchen Myſterien find mit den dionyſiſchen eng verwandt 
und kaum von ihnen zu krennen. Muß man hier, wo es Totenpäſſen und 
Lotentaufe® gibt, nicht auch die Kinderweihe annehmen? Unſicher iſt 
freilich der Beleg, den die Unkerweltsvaſe von Canoſa bietet. Hier tritt 
ein Ehepaar mit einem Kinde, das ein Wägelchen (ein Spielzeug) zieht, 
zu Orpheus und dem Palaſte der Unterwelf heran. Auch wenn man dem 
Ehepaare und dem Kinde Namen aus der Mythologie geben muß, iſt 
eines klar: dieſe drei Perſonen ſind Eingeweihte, die im Verkrauen auf 
den Myſterienvaker Orpheus getroſt zur Unkerwelt pilgern. Verheiratete 
{ind Eingeweihte, in der griechiſchen Myſterienſprache.“ Aber will der 
Künſtler ausdrücklich ſagen, daß auch Kinder geweiht werden? Iſt das 
Kind nicht nur gezeichnet, um den Mann und die Frau unzweideutig als 
verheirakek zu charakteriſieren? Die zahlreichen anderen Unkerwelts— 
vaſen helfen leider nicht weiter: fie bringen nichts, was unſerer Einzel- 
ſzene entſpräche. Immerhin: ſchon Polygnots berühmtes Gemälde in der 
Lesche der Knidier zu Delphoi ſetzt voraus, daß auch Kinder die Myſterien 
verachten können. 

Für die ägypkiſchen Myſterien iſt nicht viel bezeugk. Handfeſte 
Magie iff vorhanden. Aber die Wurzel dieſer Myſterien iſt die alf- 
ägypliſche Totenverehrung. In dieſer kreten die Kinder zurück. Merk⸗ 
würdigerweiſe: die Agypker, als Bauernvolk, ſchätzen Kinder im allgemei- 
nen höher, als etwa die Skädker im klaſſiſchen Griechenland; nur von der 

1 Ebenda 15 13. 

2 Zuſammengeſtellt 3. B. von Oepke S. 92 Anm. 6. 

3 Vgl. oben S. 42 Abb. 3; gute Teilphotographie: Anderſon 26 553. 

4 Oben S. 58 Anm. 5. 

5 Oben S. 58. 

6 In meinem Bilderaklashefte Abb. 175. 

7 Vgl. oben S. 58 Anm. 8. 

8 Pauſanias X 31 u (bezieht ſich nicht nur auf die orphiſchen Myſterien, ſondern 
auch auf die eleuſiſchen, nach Pauſanias ſogar nur auf dieſe). 


. 


fentimentalen Kinderverehrung, wie fie ſpäter in helleniſtiſch-römiſcher 
Zeit üblich wird, find die alten Agypker weit entfernt.! Aber die Tat- 
ſachen ſind deutlich. Es fanden ſich auffallend wenig Kindermumien. Und 
es iff, ſoviel ich ſehe, nicht bezeugt, daß ein totes Kind mit Oſiris gleich- 
geſetzt wird, wie die kolen Männer und Frauen. Allerdings: die fiinf- 
jährige Asklepias, die im Nile erkrank, wird göktlich verehrt.? Und auf 
zwei Mumienbinden, die nicht Erwachſenen gehören, ſind Szenen aus den 
Iſismyſterien dargeſtellt.s Hier mag die erwähnte helleniſtiſch-römiſche 
Stimmung hineinſpielen. Sie wirkt fic) in Agypten z. B. auch in einer 
geſteigerken Verehrung des göttlichen Horoskindes aus. 

Das Angeführte genügt um fo mehr, als die Quellen zum Teile aus 
urchriſtlicher und altchriſtlicher Zeit ſtammen; fo vor allem die Bilder der 
Billa Stem vor Pompeji. Die Myſterien kennen alſo die Einweihung 
von Kindern. Danach wird es auch von der Religionsgeſchichte her 
wahrſcheinlich, daß die erſten Chriſten die Kindertaufe üben. 

Der Latbeftand iſt auch aus allgemeinen Erwägungen zu begreifen. 
Gemeinden, die den Brauch der Tokenkaufe üben, können die Kinder- 
kaufe nicht ablehnen. Die Führer der Gemeinden verwerfen allerdings 
die Lofentaufe, wie fie jede magiſche Wirkung der chriſtlichen Sakra— 
mente leugnen. Aber eine ſakramentkale Auffaſſung der Taufe iff wohl 
auch bei den Führern allgemein. Und das genügt in unſerem Falle. Die 
Kinderkaufe kann mit einer magiſchen Tauflehre verbunden fein: not- 
wendig iſt das nicht. Dieſe Taufe iſt keine Rektung um jeden Preis, wie 
etwa die Lofentfaufe: jeder Getaufte muß ſich ſelbſt entſcheiden, wenn er 
heranwächſt. Überliefert find ſolche Erwägungen im Neuen Teſtamente 
nicht: im Ganzen kritt die Kindertaufe hinter der Erwachſenenkaufe zurück. 
Fiunt, non nascuntur Christiani.“ 


1 Vgl. meine Andeutungen in dem Vorkragskexke: Das Kind in der alten Welt 
(Dresden [1925] Filmdienſt-Verlag). 

2 S. oben S. 53. 

3 C. C. Edgar, Graeco-Egyptian coffins, masks and portraits 1905 (Catalogue 
général des antiquités du Musée du Caire) No, 33215 und 33 216, — Über Kinder in 
der Iſisprozeſſion vgl. oben S. 75 Anm. 5. — Oepke S. 92 f. bringt weiter Belege 
für die Kinderweihe in den Myſterien von Samothrake, des Aktis und des Mithra. 
Über Andania ſ. oben S. 75 Anm. 5. 

4 1. Kor. 15 20. 

5 Terkullian apol. 18; vgl. de test. an, 1: die Seele fieri, non nasci solet 
Christiana. 
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